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Allgemeines. 


Rignano, Eugenio: Der Zweckbegriff in der Biologie. Biol. generalis (Wien) 7, 
155—162 (1931). 

In dieser posthumen Arbeit gibt Verf. zur besseren Begründung seiner bekannten 
vitalistischen Theorie 2 neue Definitionen. „Zweck ist dasjenige stets gleichbleibende 
Endergebnis, zu welchem bestimmte Vorgänge auf normalem Wege führen, zu welchem 
sie aber auch führen, wenn sie bei geänderten Bedingungen anders reagieren.‘ — Das 
mnemonische Vermögen „besteht in dem aus inneren Gründen erfolgenden Wieder- 
hervorrufen von ganz allgemein physiologischen und biologischen Vorgängen, zu deren 
‚Entstehen ursprünglich die Tätigkeit der Außenwelt notwendig war“. J. Groß. 

® Kisch, Bruno: Naturwissenschaft und Weltanschauung. Leipzig: Johann Am- 
‚brosius Barth 1931. 67 S. RM. 3.90. 

Im Rahmen einer wesentlich ethische Ziele verfolgenden Festrede spricht Verf. 
ein fanatisches Verdammungsurteil über die Descendenztheorie aus. Zwar läßt er sie 
an manchen Stellen als fruchtbare Arbeitshypothese gelten, an anderen bezeichnet 
er sie aber geradezu als Mythus. Den Versuch einer ernstlichen Widerlegung unter- 
nimmt er jedoch nicht, beschränkt sich vielmehr auf die Anführung von Autoritäten. 
‚Deren Werke sind ihm dabei so wenig bekannt, daß er es fertig bringt, K.E. von Baer, 
O0. Hertwig und sogar Nägeli als ‚„‚unerschütterliche Gegner der Descendenztheorie‘“ 
‚zu bezeichnen. An einer anderen Stelle werden Roux, Wilson und Morgan zu 
Vitalisten gestempelt. J. Groß (Neapel). 

Rudy, H.: Die biologische Feldtheorie. Abh. theor. Biol. H. 29, 1—64 (1931). 

Die Konzeption einer biologischen Feldtheorie stammt von Gurwitsch und ist 
von diesem in mehreren Schriften, zuletzt ausführlich und großartig in seinem Buche 
„Histologische Grundlagen der Biologie“ dargestellt worden. Ein groteskes Zerrbild 
der Gurwitschschen Darstellung aber beschert uns die vorliegende Schrift von Rudy. 
Um ihren Charakter gleich vorweg zu kennzeichnen: Beinahe der gesamte Text ist 
satzgetreu aus Schriften von Gurwitsch herausgeschrieben; die Abweichungen vom 
Urtext beschränken sich in der Regel auf Streichungen, Zusammenziehungen, Änderun- 
gen der Wortstellung, der Zeitform, der Bindewörter und ähnliche Belanglosigkeiten; 
selbst Druckfehler aus Gurwitsch findet man hier wieder. Ref. ist bei der Kollationie- 
rung nur auf insgesamt etwa 3—4 Seiten gestoßen, deren Text in den Schriften von 
Gurwitsch nicht wiedergefunden werden konnte. Nun wäre die Angelegenheit an 
sich weit weniger bedenklich, wenn die vorliegende Schrift wenigstens ein sinnvolles 
und verständliches Exzerpt der Gurwitschschen Arbeiten brächte. Aber gerade das 
ist keineswegs der Fall. Vielmehr ist durch sehr launenhafte Zerpflückung des Ur- 
textes und durch sinnlose, meist jedes inneren Bezuges ermangelnde Zusammensetzung 
der Fragmente ein selbst für den genauen Kenner des Urtextes ganz unverständliches 

 Gebräu entstanden. Der Versuch, sich durch die Lektüre der vorliegenden Schrift irgend- 
eine Vorstellung von der Gurwitschschen Feldtheorie zu verschaffen, ist aussichtslos 
und es kann daher ein solcher Versuch niemandem empfohlen werden. Paul Weiss. 

® Hertwig, Richard: Lehrbuch der Zoologie. 15., verb. Aufl. Jena: Gustav Fischer 
1931. XII, 656 S. u. 588 Abb. RM. 22.—. 

Das Lehrbuch unseres Altmeisters der Zoologie hat auch in der 15. Auflage seinen 
Grundcharakter bewahrt, und mit Recht: Denn es ist aus langjähriger Lehrerfahrung, 
vollendeter Beherrschung des Stoffes und feinem pädagogischen Verständnis erwachsen. 
Indem es, dem Bedürfnis der Zeit entsprechend, auch den wichtigsten physiologischen 
Erkenntnissen Raum gewährt hat, sichert es sich nach wie vor seinen Platz unter den 
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in erster Linie für den Studenten bestimmten Lehrbüchern. Weise Beschränkung d 
Dargebotenen in klarster Darstellung, die im systematischen Teil nicht stets dem gl 
chen Schema folgt, sondern jeder Tiergruppe die Seite leichtesten Verständnisses abzu 
ringen versteht, und treffliche Auswahl der Abbildungen werden stets Vorzüge de 
„Hertwig“ bleiben. Wenn hier Wünsche für die nächste Auflage ausgesprochen werd 
dürfen, so wären es vor allem die, daß die Mendelschen Regeln reichere illustrati 
Erläuterung erführen und daß für die Systematik die neueren entwicklungsgeschicht 
lichen Gesichtspunkte, mindestens die Gliederung der Metazoen in Coelenteraten un 
Cölomaten Berücksichtigung fänden. W.J. Schmidt (Gießen). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halte 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Zinram, Kurt: Eine neue Methode zur’ Darstellung von Hohlräumen in Knoche 
(I. Anat. Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. 71, 401—419 (1931). 


Der Verf. berichtet über eine neue Methode. zur Anfertigung von Metallausgüsser 
knöcherner Hohlräume. Die Fehlerquellen, die sich aus den bisher benutzten Verfahren un« 
bei Anwendung leicht flüssiger Metalle ergaben, veranlaßten ihn nach einer Methode zu suche 
bei der der Guß nicht durch die Schwerkraft erfolgt, sondern durch die Zentrifugarlkaft da 
flüssige Metall in die Hohlform getrieben wird. Der Verf. benutzt zu diesem Zwecke den i 
der zahnärztlichen Technik verwendeten Apparat „Rotax“ und beschreibt des genaueren 
diese Apparatur und das in dieser Technik angewendete indirekte Gußverfahren, bei de 
zuerst ein Ausguß der betr. Hohlform hergestellt werden muß, der eine leicht verbrennbare 
(Wachs-) Matrize darstellt. Diese Matrize wird dann eingebettet und schließlich verbrannt 
worauf der Guß vermittels des Rotax vorgenommen werden kann. Die auf diese Weise her- 
gestellten Ausgüsse stellten kein befriedigendes Resultat dar; es wurde daher das direki 
Gußverfahren versucht, mit dem nach des Autors Angaben schöne und richtige Ausgußform 
erhalten werden können. Zu diesem Zwecke ist es notwendig, zuerst den betr. Knochen gut 
zu macerieren und zu glühen, um eine Porosität des Knochens zu erreichen, und hernach die 
am Knochen bestehenden Öffnungen des Raumes mit Blauwachs zu verschließen. Der betr! 
Knochenteil, der die auszugießende Höhle enthält, wird dann eingebettet, einer trockenen 
Destillation unterworfen; es wird also der Knochen in der Muffel des Rotax mittels Gebläse 
zum Glühen gebracht, wobei sich die gasförmigen Produkte der trockenen Destillation de 
Knochens entzünden und die Wachsreste verbrannt werden. Nach dieser Prozedur kann de 
Guß in der üblichen Weise in der Muffel des Rotax vollzogen werden. Die Anwendung diese; 
Apparates verlangt aber ein rasch erstarrendes Metall (Silber oder Gold), leicht flüssig 
Metallegierungen sind nicht zu verwenden. Der Autor bespricht schließlich die Anwendungs- 
möglichkeiten dieser neuen Technik und die Ursachen, die zu Fehlgüssen führen können. 

Pernkopf (Wien). 

John, K.: Nochmals der „ziehende Schnitt“. Z. Mikrosk. 47, 460—462 (1931). 

Verf. weist in dieser kleinen Mitteilung die Einwände zurück, die ihm von Kisser be-- 
züglich der Anwendung kreisförmiger Mikrotommesser und von Auer, der das Prinzip des; 
ziehenden Schnittes verwirft, gemacht worden sind. Rotierende Mikrotommesser haben sich‘ 
bereits schon lange bewährt; die einwandfreie Herstellung solcher Messer, ihre Montage amı 
Instrument und das Abziehen bergen gewiß große Schwierigkeiten in sich. In dem Versuch, , 
ihrer Herr zu werden, sieht Verf. eine Arbeit für den Fortschritt. Das Arbeiten mit quer- 
oder schräggestelltem Messer nennt Verf. ein „Zertrennen‘‘ des Objektes, da hier nur das: 
Eindringen eines mehr oder weniger dicken Keils stattfindet, im Gegensatz zum „Schneiden“, 
wo noch eine Bewegung des Messers in Richtung seiner Schneide (fräsende Wirkung) hinzu- 
kommt. Diese fehlt beim gewohnten Schneiden. Sie wird erreicht mit einem parallel zur 
Bahn gestellten Messer, das sich gleichzeitig vorwärts und seitwärts bewegt. Daß die Kon- 
struktion eines so arbeitenden Mikrotoms für unsere neuzeitliche Technik unüberwindliche 
Schwierigkeiten zeigen sollte, ist nicht anzunehmen. (Kisser, vgl. diese Ber. 14, 225.) 

W. Albach (Gießen). 

MeConnell, Carl H.: The successful applieation of rongalit white for the study of 
the development of the nerve net of hydra. (Prelim. note.) (Erfolgreiche Anwendung 
von Rongalitweiß für das Studium der Entwicklung des Nervennetzes von Hydra.) 
(Zool. Laborat,, Univ., Ljubljana, Jugoslavia.) Zool. Anz. 98, 279-281 (1931). 

Mit der von Heider (vgl. diese Ber. 6, 659) modifizierten Rongalitweiß-Methode nach 
Unna wurden unter Abänderung der Mischung und Anwendung dieser Farbe die bisherigen 
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” 
Befunde anderer Autoren über das Nervensystem von Hydra bestätigt und dahin erweitert, 
laß eine große Variabilität sowohl in der Größe der Nervenzellen als in deren Zahl an den 
Basen der Tentakeln besteht, daß weiter in der sich entwickelnden Knospe die Nervenzellen 
zugenscheinlich noch undifferenziert sind, daß ihre Differenzierung an den sich entwickeln- 
den Tentakeln der Knospe beginnt und von da gegen die Basis hin fortschreitet. Meixner. 
Knoll, W.: Eine Kombination der Palschen Markscheidenfärbung mit der Zell- 
fürbung nach Nissl. Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 236-238 (1930). 
| Die Kombinationsfärbung von Knoll besteht aus 2 Akten, der Darstellung der Mark- 
Baden und der Zellfärbung nach Nissl. Sie gestaltet sich folgendermaßen: Erster Akt. 
1. Die in Müllerscher Lösung oder Kaliumbichromat fixierten Stücke werden in Celloidin 
a rehesiet, die Schnitte in Weigertscher Hämatoxylinlösung gefärbt. 2. Abspülen in 
Leitungswasser, bis die Schnitte intensiv blau sind. 3. Beizen mit Kalium hypermanganicum 
0,25% durch 1—3 Minuten. 4. Abspülen in Wasser. 5. Differenzieren in Acidum oxalicum 
En 0,5, Kalium sulfurosum 0,5, Aqua dest. 100, bis der braune Ton der grauen Substanz 
eschwunden und die markscheidenhaltigen Partien blauschwarz erscheinen. Die Beizung 
und Differenzierung kann wiederholt werden, wenn sie nicht genügt. 6. Auswaschen in 
Leitungswasser durch 24 Stunden. Zweiter Akt. 1. Färben mit der NissIschen Methylen- 
blau-Seifenlösung warm über kleiner Flamme, 2 Minuten, bis Dämpfe abgehen, 1 Minute, 
bis Blasen springen. 2. Übertragen der stark überfärbten Schnitte in Anilinalkohol (1: 10 
96% Alkohol), bis die groben Farbenwolken abgegangen sind. 3. Übertragen in Salzsäure- 
alkohol, 2—3 Tropfen, 3proz. HCL auf 10 ccm abs. Alkohol. Die Differenzierung geht dort 
eiter, bis die Schnitte nicht mehr blau, sondern grünlich erscheinen. Der Zeitpunkt der 
ichtigen Differenzierung kann unter dem Mikroskop kontrolliert werden, indem die Ganglien- 
ellen sich gefärbt von dem ungefärbten Grund abheben. 4. Übertragen in abs. Alkohol, bis 
eine Farbe mehr abgeht. 5. Xylolbalsam. — Die einzige Modifikation gegenüber der Original- 
vorschrift von Nissl besteht darin, daß man zwischen dem Anilinalkohol und dem abs. 
ohol noch eine kurze Zeit Salzsäurealkohol einschiebt. Unterläßt man dieses, so bleibt auch 
= Grund gefärbt und die Ganglienzellen heben sich nicht heraus. — Die Präparate zeigen 


auf hellem Grund alle Ganglienzellen als intensiv blaugefärbte Gebilde mit den charakte- 
'istischen Nissl-Schollen. Auch die Tigrolyse ist deutlich an der grünlichen Körnelung zu 
erkennen. Die Markscheidenfärbung wird durch die folgende Nissl-Färbung in keiner Weise 
gestört und es ergeben sich so außerordentlich klare und aufschlußreiche Bilder. 
Fr. Th. Münzer (Prag). 
| Vrti$, V.: Über elektive Färbung der Talgdrüsen mit Sudan II in den Totalpräpa- 
raten der Haut. (Histol.-Embryol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Z. Mikrosk. 47, 
443—450 (1931). 
| Zur Stückfärbung mit Sudän III benutzt der Verf. nach Fixierung in 10 proz. 
Formol die Lösung in 70 proz. Alkohol. Die Hautstücke, bei kleinen Säugern auch die 
ganze Haut nach Entfernung des Unterhautgewebes kommeu nach einer Durchspülung 
in Aqua dest. auf 15—30 Minuten in 50 proz. Alkohol. Danach 30—45 Minuten Sudan, 
differenzieren 30 Minuten bis mehrere Stunden in 50 proz. Alkohol. Gründlich wässern, 
Einschließen in Glycerin. Die Talgdrüsen sind gelb gefärbt bis auf das Str. basale. Sie 
erscheinen dadurch etwas kleiner. Nilblausulfat und Scharlachrot sind weniger geeignet. 
Hoepke (Heidelberg). 
Walsem, G. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
LIX. Die Anwendung der Immersionslinse bei der Zählung der Blutelemente. Z. Mikrosk. 


47, 474—476 (1931). 

Eine Kompression des auf das runde Mittelstück der Zählkammer aufgebrachten Bluts- 
tropfens zur Abdrängung des Überschusses in den vertieften Randring ist nicht nötig, wenn 
man nur eine genau abgemessene Blutmenge in die Kammer einbringt. Man bläst nach gutem 
Durchmischen aus der Leukocytenpipette etwas Inhalt in ein Glasschälchen, saugt eine kleine 
Luftblase ein und dann wieder so viel Blutmischung, daß es den Pipettenhals von der Spitze 
bis zum Teilstrich 0,4 füllt. Diese Menge wird in die Zählkammer ausgeblasen. Die Kammer 
kann nun mit einem gewöhnlichen Deckglas bedeckt und ihr Inhalt mit einer Immersions- 
linse betrachtet werden, wobei man rote und weiße Blutkörperchen sowie auch. die Plättchen 
zählen kann. (LVIII. vgl. diese Ber. 16, 131.) H. Simmel (Gera). 

Niethammer, A.: Der mikrochemische Glykosidnachweis. (Botan. Inst., Dtsch. Techn. 


Hochsch., Prag.) Z. Mikrosk. 47, 478—482 (1931). 

Nach einer Anregung von Rosenthaler, die Sublimation von Glykosiden im luftver- 
dünnten Raume vorzunehmen, da sonst leicht eine Spaltung des Glykosids eintritt und nur 
das. Aglycon sublimiert, werden solche Versuche vom Verf. durchgeführt, die sich auf ver- 
schiedene Glykoside, wie Aesculin, Digitonin, Rhinantin, Syringin, Saponarin und Saliein 
erstrecken, wobei zur Sublimation teils reine Präparate dieser Glykoside, teils Alkoholauszüge 
bzw. Gewebestücke verwendet werden. Die Sublimation gelingt gut. Das allgemein zum 
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Glykosidnachweis benutzte Brombromkalium stellt ebenfalls ein wertvolles Hilfsmittel de 
Auf die vielfach bei verschiedenen Glykosiden auftretenden ähnlichen Krystallformen wi 
aufmerksam gemacht. (Rosenthaler, vgl. Ber. Physiol. 53, 168.)  J. Kisser (Wien). . 

Fuchs, Hans J.: Herstellung eines reinen und stabilen Plasmas mittels einfache 


Zentrifugierens aus Säugetierblut. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) : 
Immun.forschg 69, 305—312 (1930). 


Während bisher nur von Vögeln, Reptilien und Fischen ein reines, spontan ungeri 
bares Plasma ohne jeden Zusatz gewonnen werden konnte, gibt Verf. eine Methode an, d 
dasselbe auch für Säugetiere ermöglicht. Er nahm an, daß es darauf ankäme, die — bi 
Säugetieren sehr fragilen — Thrombocyten vom Plasma völlig zu trennen, ehe sie zerfalle: 
Diese Frage löst er mit einer von ihm angegebenen Zentrifuge, die 14000 Umdrehungen p» 
Minute macht. Das Blut wird am Säugetier auf die übliche Weise entnommen und sofo 
etwa 2"/, Minute zentrifugiert. Paraffinieren der Röhrchen ist überflüssig. Eine Kühlung 
vorrichtung ist an der Zentrifuge selbst angebracht. Das Plasma muß nach dem Zent 
fugieren sofort dekantiert werden und bleibt dann so lange flüssig, wie es von mit all 
Kautelen gewonnenem Vogel-, Reptilien- oder Fischplasma bekannt ist. Prüfung des & 
gewonnenen Plasmas auf seine Komplementfunktion ergab, daß es sich genau so verhäi 
wie jedes Plasma mit Antiprothrombinüberschuß (Hämophilenplasma, Peptonplasma vo» 
Hund, Heparinplasma). Es wurde durch diese Versuche gezeigt, daß, entsprechend der Blu 
gerinnungstheorie des Verf.s im nativen Plasma kein freies Prothrombin enthalten und d 
dieses mit dem sog. Komplementmittelstück identisch ist. Knake (Berlin). 


Rowell, L. S.: The ligation of earthworms to remove the anterior or posterior end 
(Abbinden von Regenwürmern zwecks Entfernung des Vorder- und Hinterendes; 
Science (N. Y.) 19311, 213. 


Man läßt den Wurm durch eine Seidenfadenschlinge kriechen und bindet ihn am ge 
wünschten Segment rasch und gerade so eng ab, daß das Stück nicht abgeschnitten wir 
es muß nach 2—4 Tagen abfallen (gegebenenfalls Wiederholung). Die großen Vorteile gege 
über Abschneiden sind: Verkleinerung der Wundfläche, Ausschaltung des Blutverlust 
(wichtig für Arbeiten über Regeneration des Blutgefäßsystems!), Verhinderung eines Dar 
vortrittes und Einschränkung bakterieller Infektion. Der beim Abbinden abgeschieden! 
Schleim schützt nach Abfallen des Stückes die kleine Wunde, an der die Epithelregeneratio 
bereits im Gange ist und sehr rasch fortschreitet. J. Meiwner (Graz). 


Morton, Friedrieh: Neue und verbesserte Instrumente zur Seenforsehung. (Bota 


Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 22, 484—486 (1931). 
An der Hand zweier Abbildungen wird ein an der Biologischen Station Lunz herg 
stelltes Schließnetz beschrieben, das ohne den abschraubbaren Becher 45 cm lang ist und 
1300 g wiegt. Verf. überzeugte sich, daß dieses Netz, das offen versenkt und erst in der Tief 
geschlossen wird, einwandfrei arbeitet und daß speziell beim offenen Versenken kein Planktor 
eindringt. An einer weiteren Figur zeigt Morton eine Verbesserung einer Seilwinde mii 
Zählrad, wobei insbesondere zwei Übelstände der bisher verwendeten Vorrichtungen beseitig: 
werden. Durch Einbauen einer Schmiernase wird das im Winter sehr lästige Vereisen de: 
Seiles verhindert, und durch eine Vertiefung der Rinne in der das Seil läuft, wird das Heraus: 
springen des 2,2 mm dicken feuerverzinkten Flußeisendrahtes, den M. bei seinen Arbeiter: 
im Hallstätter See verwendet, verhindert. Brehm (Eger). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Marie, Charles, et Neda Marineseo: Constante dieleetrique des systömes colloides 
complexes. Adsorption par les mieelles en solution. L’origine dieleetrique des forces 
d’adsorption. (Dielektrizitätskonstante komplexer kolloider Systeme. Adsorption durch 
die Micellen in Lösung. Der dielektrische Ursprung der Adsorptionskräfte.) (Labo- 
rat. d’Electro-Chim., Ecole Pratique des Hautes-Etudes, Paris.) J. Chim. physique 
27, 455—470 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 522. : 

Wiegner, Georg, und H. Pallmann: Über Wasserstoff- und Hydroxylschwarmionen 
um suspendierte Teilchen und dispergierte Ultramikronen, Ein Beitrag zur Methodik der 
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Wasserstoffionenmessung und zur Bestimmung der Wasserstoff- und Hydroxylionen- 
verteilung in dispersen Systemen. Z. Pflanzenernährg TI A 16, 1—57 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 568. j; 
Saillard, Emile: La fixit6 de la composition des vegetaux, d’apres Liebig, et la bette- 
rave A suere nee de seleetions. (Die Liebigsche Konstanz der Zusammensetzung der 
Pflanzen und hochgezüchtete Zuckerrüben.) C.r. Acad. Sci. Paris 192, 504—507 (1931). 
Verf. hatte im Laufe der letzten 30 Jahre Gelegenheit, zahlreiche Analysen fran- 
zösischer und anderer Zuckerrüben (Blätter und Wurzeln) auszuführen. Aus diesem 
Zahlenmaterial stellt er eine Tabelle zusammen, in der er die gefundenen Werte be- 
rechnet auf die vollständige Pflanze und 100 kg Zucker für Rüben von 9—20% Zucker- 
gehalt angibt. Bestimmt wurden: K,0, Na,0, CaO, MgO, P,O,, SO,, Cl, an organische 
Säuren gebundene Basen, Trockensubstanz und die Trockensubstanz pro Kilogramm 
der Basen. Alle angegebenen Daten mit Ausnahme der pro Kilogramm Basen ge- 
bildeten Trockensubstanz nehmen mit zunehmendem Zuckergehalt ab. Verf. betont, 
daß die Zusammensetzung der einzelnen Individuen, im Gegensatz zu der Liebig- 
schen Auffassung, keineswegs konstant ist, vielmehr sowie der individuelle Habitus 
jeder Pflanze in weitem Maße von allen möglichen Faktoren abhängig ist. Tatsache 
ist jedenfalls, daß die zuckerreicheren Rüben zur Produktion von 100 kg Zucker 
weniger Mineralsubstanz benötigen als die zuckerärmeren. Zeller (Wien). 
Karrer, P., und S.M.White: Polysaecharide. XLIV. Weitere Beiträge zur Kenntnis 
des Chitins. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 13, 1105—1113 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 537. Re 
Niethammer, Anneliese: Landwirtschaftlich-biologische Studien mit Nickel- und 
Cyanverbindungen. (Gleichzeitig ein Beitrag zur allgemeinen Biologie der Samen und 
' Früchte.) Wiss. Arch. Landw. A 4, 607—634 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 571. A 
| Guerin, Paul: Les legumineuses ä& acide eyanhydrique. (Blausäurevorkommen 
‚in Leguminosen.) (Inst. Nat. Agronom., Paris.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 
1338—1354 (1930). 
Außer den hier angeführten eigenen Ergebnissen des Verf. sind in der vorliegenden 
' Arbeit auch die Ergebnisse anderer Autoren in weitem Maße berücksichtigt. Zum Nach- 
' weis der HON wird die intensive Rotfärbung, die mit Pikrinsäure und Alkalien auf- 
tritt, verwendet. Zur Bestimmung der HCN werden 25g Substanz mit 150cem Wasser 
zu einem Brei verrieben und durch 24 Stunden bei etwa 25° stehen gelassen, wodurch 
_ die Blausäureglykoside fermentativ zerstört werden. Dann werden 80—100 ccm ab- 
destilliert und mit einer "/ , AgNO,-Lösung in Gegenwart von NH, und KJ titriert. 
Wie schon frühere Versuche des Verf. gezeigt haben (vgl. diese Ber. 14, 422), 
enthalten Keimlinge verschiedener Vicia-Arten nur in den Kotyledonen des Glykosid. 
Auch die Pflanzen selbst enthalten es nicht, es bildet sich erst wieder, wenn sich in 
‘den jungen Samenkörnern die Kotyledonen zu entwickeln beginnen, in denen es sich 
ausschließlich findet. Samen von Vicia lutea, amphicarpa, pisiformis, Gerardi, atro- 
purpurea, monanthos, calcaria und Ervilia enthalten überhaupt kein Blausäureglykosid. 
Während verschiedene Lotusarten (filicaulis, Arabicus, Australis, parviflorus u. v. a.) 
ziemliche Mengen Blausäure enthalten, erwiesen sich neben verschiedenen kaliforni- 
schen Lotusarten, L. conimbricensis, hispidus, uliginosus und villosus als frei von Blau- 
säure. In L. corniculatus findet sich immer HCN, jedoch je nach dem Standort in 
beträchtlich verschiedenen Mengen (0,02—0,334 g/kg beblätterter Stengel). L. Jaco- 
boeus enthält pro Kilogramm 0,182 g, L. ornithopodioides 0,18—0,25 g, L. parviflorus 
0,063 g HCN. L. edulis enthält sehr viel, die Werte schwanken von Juli bis Oktober 
zwischen 0,918 und 0,8 g/kg. Niedrigere Werte geben L. creticus, cytisoides u. v. a. 
Frische Wurzeln von L. cornicul. u. edulis enthalten keine HCN, in den Wurzeln von 
L. ereticus und cytisoides ist sie dagegen vorhanden. Korollblätter von L. corniculatus 
enthalten mehr Blausäureglykosid als beblätterte Stengel vom selben Standort. Schoten 
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und Samen sind bei dieser Art glykosidfrei. Außer den ökologischen und jahreszeitlich 
Schwankungen hält Verf. auch tageszeitliche nicht für unmöglich. Tetragonolo 
enthält HCN nur in den Kotyledonen, ebenso Doryenium und Bonjeania. Anthyl 
vulneraria, A. tetraphylla, Securigera, Coronilla und Hymenocarpus enthalten kei 
HCN. Phaseolus lunatus enthält freie und gebundene HCN in wechselnder Men 
Trifolium repens enthält je nach Standort und Jahreszeit durchschnittlich 4—39mgH 
in 100 g. Ornithopnsarten enthalten sehr wenig HCN; Indigofera galegoides und D 
chos Lablab enthalten Blausäureglykoside. Zeller (Wien).. 

Brunel, A.: Prösence de l’allantoinase dans de nombreux ehampignons. (Die 
wesenheit von Allantoinase in ‘vielen Pilzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 442 —4: 
1931). 
Die durch die Allantoinase gebildete Allantoinsäure wurde mit HCl hydrolysi 
und die entstandene Glyoxylsäure mit Phenylhydrazin, Kaliumferrieyanid und H( 
(Rotfärbung) nachgewiesen. Der Harnstoff wurde mit Xanthydrol identifiziert. 4 Zi 
Gewinnung des Fermentextraktes wurden die Pilze in feine Scheiben geschnitte 
und im Eisschrank 12 Stunden mit der gleichen Menge wasserfreiem Glycerin extrahie 
dann wurde ebensoviel Wasser zugesetzt und weiter 6 Stunden extrahiert, schließlic 
zentrifugiert. Mit positivem Erfolg wurden 67 Pilzarten untersucht, darunter Amanita 
Sp., Boletus 7 Sp., Clitoeybe 4 Sp., Collybia 5 Sp., Cortinarius 5 Sp. und Tricholo 
12 Spezies. Zeller (Wien). 

Drehmann, Ursula: Welehe Hilfsmittel stehen uns zur Untersuchung und Be 
wertung von Chlorophyll und Chlorophylipräparaten zur Verfügung? (Laborat. d. D 
Eduard Blell Fabrik Pharmazeut. Präparate A.-G@., Magdeburg-N.) Arch. Pharmaz 
268, 585--589 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 672. 6 

Zeehmeister, L., und K. Szilärd: Über ein Carotinoid aus den Samenhüllen d 
Spindelbaumes (Evonymus europaeus). (Chem. Inst., Univ. Pecs.) Hoppe-Seylers 
190, 67—71 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 705. 

Lutz, L.: Sur les ferments solubles s&er&t6s par les champignons hymönomyette 
Les quinones et la fonetion antioxygöne. (Über die von Pilzen [Hymenomyceten 
ausgeschiedenen löslichen Fermente. Die Chinone und die antioxygene Funktion. 
C. r. Acad. Sci. Paris 191, 880—882 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 654. “ 

Hepburn, Joseph $., and Thomas L. Laughlin jr.: A ehemieal study of psylliu 
seed. (Chemische Beiträge zu Semen Psyllii.) (John Clifford English Laborat. o 
Physics a. Chem., Hahnemann Med. Coll. a. Hosp., Philadelphia.) Amer. J. Phar- 
macy 102, 565—568 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 564. ® 

Niethammer, Anneliese: Bio- und Histochemie pflanzlieher Früchte und Samen. 
II. (Reife- und Alterserscheinungen.) (Inst. f. Botanik, Warenkunde u. Techn. Mikro- 
skopie, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Biochem. Z. 227, 462—471 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 564. o 

Hill, Robert: A method for the estimation of iron in biologieal material. (Eine 
Methode zur Bestimmung von Eisen in biologischem Material.) (Biochem. Laborat,, 
Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 205—214 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 527. >> 

Morrison, Dempsie B., and Thomas P. Nash jr.: The eopper content of infant 
livers. (Der Kupfergehalt von kindlichen Lebern.) (Dep. of Chem., Univ. of Tennessee 
Coll. of Med., Memphis.) J. of biol. Chem. 88, 479—483 (1930). 

Die Bestimmung des Kupfers geschah nach der Methode von Biazzo, Elvehjem und 


Lindow. 25 Lebern von Kindern im Alter zwischen 0 und 2 Jahren ergaben pro Kilogramm 
Frischleber 6,9—57,6 mg Kupfer, im Mittel 24,0 mg. 7 Lebern von Erwachsenen (16-46 Jahr) 


enthielten pro Kilogramm 1,6—8,5 mg Kupfer, im Mittel 4,0 mg. H. A. Krebs.°° 
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- Lunde, Gulbrand, und K. Wülfert: Über die Verteilung des Jods in normalen und 
‚jodbehandelten hyperthyreotischen Schilddrüsen. Untersuchungen über den Jodstoff- 
wechsel. IV. (Städt. Krankenh., Stavanger.) Endokrinol. 7, 327—363 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 627. Be 
Deeksbach, N. K.: Über die chemische Zusammensetzung der Dreissena poly- 
morpha-Schale. (Limnol. Stat., Kossino.) Arch. f. Hydrobiol. 22, 475—483 (1931). 
Das Schalenmaterial stammt zum größten Teil aus der U. $. S. R., zum Teil aus 
Deutschland (Plön). Nach der Einteilung Werndsky, der die Organismen nach ihrem 
Ca-Gehalt in 3 Gruppen einteilt (1. Ca-Organismen — % des Ca steigt bis zu 37”—38% 
und noch höher; 2. Organismen reich an Ca — bis zu 2% Ca; 3. gewöhnliche Organis- 
men —nx10-! bis zunx10?% Ca) gehören die Dreissena polymorpha-Schalen auf 
Grund der vorliegenden chemischen Analysen zusammen mit den anderen Lamelli- 
branchiaten zur Gruppe der Ca-Organismen, da der CaCO,-Gehalt in allen Fällen mehr 
als 90% erreicht, MgCO, dagegen unter 1% steht. Die von Clarke und Wheeler 
gemachte Beobachtung, daß in jeder Gruppe der Magnesia-kalkhaltigen wirbellosen 
| Meeresorganismen der Mg-Gehalt im Skelete eine Funktion der Temperatur des Wassers 
ist, in welchen diese Organismen leben (Tiere derselben Gruppe, welche warmes Wasser 
bewohnen, sind Mg-reicher), trifft auch bei den Ca-Organismen (Dreissena polymorpha) 
zu. Die Schalen der südl. Station hatten die größten Mg-Werte. Liepolt (Wien). 


Newecomb, C., and 6. Sankaran: The estimation of iodine in the thyroid glands 
| of albino rats. (Die Jodbestimmung in der Thyreoidea von Albinoratten.) (Nutrit. 
| Research Laborat., Pasteur Inst., Coonor.) Indian J. med. Res. 18, 557—561 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 59, 626. 2, 

Sankaran, 6.: The iodine-content ef the normal thyroid of albino rats. (Der 
Jodgehalt der normalen Thyreoidea von Albinoratten.) (Nutrit. Research Laborat., 
Pasteur Inst., Coonoor.) Indian J. med. Res. 18, 563—575 (1930). 

107 Albinoratten einer normalen Coonoor-Zucht wurden auf den Jodgehalt ihrer Schild- 
drüsen untersucht. Das Körpergewicht der Tiere und das Gewicht ihrer Schilddrüsen wurde 
bestimmt. Die Jodbestimmung erfolgte nach einer vom Verf. in einer früheren Publikation 
angegebenen Methode (vgl. Ber. Physiol. 59, 626), einer Modifikation der Methode 
v. Fellenbergs. Die Ergebnisse sind in Kurven und Tabellen wiedergegeben. Das 
Gewicht der Schilddrüse ist dem Körpergewicht der Tiere proportional, und es besteht kein 
Unterschied zwischen den Geschlechtern. Der Jodgehalt der Thyreoidea ist ihrem Gewicht 
direkt proportional und beträgt im Mittel 0,018% desselben. Geschlecht und Alter haben 
keinen Einfluß auf den Jodgehalt der Schilddrüse. Kolliner (Wien). °° 

Parhon, €. I., M. Cahane et A. Blinov: Sur la teneur en eau du sang, des muscles, 
du cerveau et de quelques glandes chez les animaux traites avee la poudre de glande 
mammaire. (Über den Wassergehalt des Blutes, der Muskeln, des Gehirns und 
einiger Drüsen bei Tieren, die mit Milchdrüsentrockenpulver behandelt wurden.) 
Bull. Sect. sci. Acad. roum. 13, 165—167 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 575. R 

Fodor, A., und Lea Frankenthal: Über das Wesen der Fermentwirkung im all- 
gemeinen. (Inst. f. Bio- u. Kolloidehem., Univ. Jerusalem.) Biochem. Z. 228, 100 
bis 122 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 645. R 

Abderhalden, E.: Stand der Forschung über Abwehrfermente. (Physiol. Inst., 
Uni. Halle a. 8.) Med. Klin. 1930 II, 1696—1697. 

Es ist jetzt als sicher anzusehen, daß der Abderhaldenschen Reaktion das Auf- 
treten von Fermentvorgängen zugrunde liegt. Trypsin wird von Serumzusatz gehemmt, 
während die Serumproteasen in ihrer Wirkung durch Serum gefördert werden. Nach 
Einspritzung von geringen Mengen Adrenalin, von Serum- bzw. Harnproteasen wird 
Nebennierensubstrat abgebaut. Die Reaktion ist nicht immer spezifisch. Nach Zufuhr 
von Menformon wurde Geschlechtsdrüsen- und Hypophysensubstrat abgebaut. Ka- 
strierte Tiere reagieren wie nichtkastrierte. Nach Thyroxinzufuhr treten im Serum 
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und Harn Proteasen auf, die Eiweißstoffe aus den verschiedensten Organen abbauer 
Verabreicht man minimale Thyroxinmengen, wird nur Schilddrüsensubstrat abgebau 
Das Abbauvermögen bleibt über Wochen hinaus erhalten. Martin Jacoby (Berlin). 


Castaldi, Luigi: Stato attuale delle eonoseenze sulle radiazioni vitali. Le radiazior 
mitogenetiehe. (Gegenwärtiger Stand der Kenntnisse über vitale Strahlungen. Di 
mitogenetischen Strahlen.) Sonderdruck aus: Morgagni Nr 4, 13 8. (1931). 

Zusammenfassung einiger Forschungsergebnisse über die mitogenetischen Strahlen. 

L. Doljanski (Paris). 

Cheney, Ralph H.: Geographie and taxonomie distribution of American plant arro 
poisons. (Die geographische und taxonomische Verteilung der amerikanischen pflan 
lichen Pfeilgifte.) (Biol. Dep., Long Island Univ., Brooklyn.) Amer. J. Bot. 1 
136—145 (1931). 

In einer Zusammenstellung werden die Pflanzen angeführt, die zum Vergiften der Pfei 
spitzen dienen. In ihr sind enthalten: Angabe über die geographische Verbreitung der Pflanze 
über die verwendeten Teile, über die Art des Giftes und über dessen physiologische Wirkun; 
Die Eskimos Alaskas benutzen in erster Linie Gifte der Gattung Anemone, in zweiter Lini« 
Aconitum, Delphinium, Ranunculus und Papaver, während die kanadischen Stämme der 
Gebrauch von Giftpflanzen nicht kennen, obwohl es an geeigneten Pflanzen nicht mangelt 
Ebenso verwandten die Indianer in Nordcarolina keine pflanzlichen Pfeilgifte, während did 
Stämme im Oregongebiet unter anderem Conium maculatum benutzen. Bei den mexikanischer 
Stämmen sind die Gifte meist tierischen Ursprungs. Die Mayas in Mittelamerika verwende 
vielfach Pflanzengifte (Serjania, Dieffenbachia, Dioscorea). In Südamerika ist das „Curare‘ 
verbreitet (Strychnos toxifera), das heute häufig aus Deutschland eingeführt wird. Die Einı 
geborenen verwenden die giftigsten Arten ihres Gebietes, doch schließt deren Vorkomme 
nicht auch ihren Gebrauch ein. Dieser scheint sich unabhängig in getrennten Arealen ent- 
wickelt zu haben. Die stärksten Gifte enthalten die Strychnosarten. Von den einzelnen Pflanze 
gelangen meist nur die Teile und Entwicklungsstadien zur Verwendung, in denen sich di 
wirksamen Substanzen angereichert haben. Die chemische Zusammensetzung und die phy- 
siologische Wirkung der Gifte variiert stark. O. H. Volk (Würzburg). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Schaede, Reinhold: Über die Struktur des ruhenden Kernes. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 48, 342—348 (1930). 

Verf. untersucht auf zahlreiche Einsprüche nach Veröffentlichung seiner Auf- 
fassung vom Bau des Kerns hin nochmals die Verhältnisse an den Staubfadenhaaren 
von Tradescantia virginica. Als Einbettungsmittel der Haare aus 5 mm langen 
Knospen wurde ausschließlich Paraffinum liquidum verwendet. Nur Zellen mit strö- 
mendem Plasma wurden beobachtet, nie aber konnten Zickzackstrukturen, Spiralfäden 
oder dergleichen gesehen werden, wie sie nach den Angaben von Martens, Sharp und 
Belär vorhanden sein sollen. Was zunächst so scheinen konnte, löste sich bei näherer 
Betrachtung in einzelnen Tröpfchen auf, die in verschiedenen Ebenen liegen und sich 
gegenseitig überlagern. Verf. hat sich ferner mit der Auflösung der Chromosomen in 
der Telophase beschäftigt, bei der sich eine Spiralstruktur der Chromosomen im Falle 
ihres Vorhandenseins deutlich hätte zeigen müssen. Davon war indessen nichts zu 
sehen (bei T. virginica). Es bilden sich vielmehr durch allmähliche Vakuolisation kleine 
Tröpfchen, die noch eine Zeitlang den Ort der aufgelösten Chromosomen andeuten. 
Verf. beschreibt einige Modellversuche, die er mit gekochtem Perlsago anstellt, und 
welche das Zustandekommen von Strukturen zeigen, die gewundene Fäden vortäuschen 
können. (Sharp, vgl. diese Ber. 14, 237 u Belär, 13, 698.) W. Albach (Gießen). 


Gray, J.: The mechanism of eiliary movement. — VI. Photographie and strobo- 
scopie analysis of eiliary movement. (Der Mechanismus der Flimmerbewegung. — 
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VI. Photographische und stroboskopische Analyse der Flimmerbewegung.) (Zool. La- 
borat., Univ., Cambridge.) .Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 313—332 (1930). 

Die Flimmerzellen an den Kiemenfäden der Miesmuschel (Mytilus edulis) haben 
schon wiederholt dem Verf. als Untersuchungsobjekt gedient. Zur Analyse des Flimmer- 
schlages diente ein Mikrokinomatographen-Apparat, der mit einer neu konstruierten 
Zählereinrichtung verbunden war, so daß es dadurch auch möglich war, über die 
Zeitdauer der einzelnen Phasen einer schlagenden Wimper Aufschluß zu erhalten. Zur 
Ermittlung der Schlagfrequenz diente eine rotierende Stroboskopscheibe, die zwischen 
Beleuchtungsquelle und Mikroskopspiegel eingeschaltet war, und deren Umdrehungs- 
geschwindigkeit durch ein Spedometer registriert wurde. In einem Einleitungskapitel 
Iwerden diese Apparaturen und die angewandte Technik genauer besprochen. Das 
folgende Kapitel behandelt „die Natur des Flimmerschlages‘“, der an den abfrontalen 
Flirnmerzellen, deren Wimpern 100 u lang sind, untersucht wurde. Eine Schlagperiode 
dieser Wimpern dauert 0,35—0,45 Sekunden, eine für Flimmerzellen ungewöhnlich 
langsame Schlagzeit. Dadurch war es möglich, die Bewegungen einer einzigen Wimper 
während einer Schlagperiode in 12 aufeinanderfolgenden Bildern festzuhalten. Im 
Gegensatz zu der sonst verbreiteten Art des Wimperschlages, soll bei den abfrontalen 
Wimpern die Phase des Vorschlags länger sein als die des Rückschlages. Die Beugungs- 
welle, welche an einer solchen Wimper während des Rückschlages entlangläuft, hat 
eine Fortpflanzungsgeschwindigkeit von 0,5 u in der Sekunde. Im 3. Kapitel wird 
„der metachrone Rhythmus‘ der Flimmerbewegung an den lateralen Kiemenzellen 
‚untersucht, die eine viel höhere Schlagfrequenz von 0,05—0,1 Sekunde besitzen. 
20—50 Wimpern sind an einer Flimmerwelle beteiligt; die einzelnen Wellen sind 10 u 
lang, und da 16 Wellen in 1 Sekunde einen Punkt passieren, beträgt hier die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit 160 u in der Sekunde. Bei Betrachtung oder Photographie 
des Flimmerepithels, senkrecht zur Schlagrichtung, sind neben schmalen hohen Spitzen, 
halbhohe, breitere Bögen zu sehen; erstere sind Wimpern im Vorschlag, letztere im 
‚Rückschlag. Die Schlaggeschwindigkeit der Wimpern kann wechseln, ohne daß die 
Wellenlänge dadurch beeinflußt zu werden braucht. Die Wellenlänge kann aber in 
verschiedenen Teilen des Epithels verschieden sein. Das Phasenintervall zwischen 2 be- 
nachbarten Wimpern beträgt 0,001—0,003 Sekunden. Schlagfrequenz und Reizleitung 
sind beides Charakteristica ein und desselben in der Zelle gelegenen Mechanismus, 
der vollkommen autonom arbeitet. Beigegebene Mikrokinematographien und Kurven 
dienen dazu, die Untersuchungsergebnisse zu veranschaulichen, (Vgl. diese Ber. 10, 
519 u. 544.) Merton (Heidelberg). 


Costero, I.: Das Tonoplasma in den Endothelien der Placenta der Nagetiere. Bol. 
| Soc. espanh. Histor. natur. 31, 21—28 (1931) [Spanisch]. 

Die Endothelzellen in der Placenta der Nagetiere besitzen ein fibrilläres, tono- 
plasmatisches Gerüst, ähnlich dem von Rio-Hortega und Jimenez Asüa in den 
'Endothelien verschiedener Körperregionen beschriebenen. Diese faserigen Gebilde 
weisen folgende Haupteigenschaften auf: a) Regelmäßig gewellter Verlauf der Grund- 
fäserchen in einer gradsinnigen unveränderlichen Richtung. b) Völliges Fehlen von 
Durchflechtungen, Anastomosen und Teilungen in dem Fadenwerk des Tonoplasmas. 
ce) Einfache und gleichförmige Struktur des von den Fäden gebildeten Gerüstes. Die 
Grundfäden zeigen keinerlei Anhalt für das Bestehen von Verbindungsbrücken; es 
ist auch nicht möglich, durch den Aufbau des Tonoplasmas die Zellgrenzen zu unter- 
scheiden. Das Tonoplasma in den Endothelien der Nagetierplacenten reagiert nicht 
auf die Reize, die in den fasrigen Bildungen des Protoplasmas der Deciduazellen (Deci- 
duafibrillen) alle möglichen hypertrophischen und hyperplastischen Proliferationen 
hervorrufen. I. Costero (Madrid) und ©. Neuhaus (Madrid). 


Kashiwagi, Shunji: Über histologische Veränderungen der Herzmuskelfasern, 
die infolge der Einwirkungen von Carbolsäure, Salzsäure und Essigsäure aultreten. 
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Okayama -Igakkai-Zasshi 43, 82—86 u. dtsch. Zusammenfassung 87 (1 
[Japanisch]. Bu: | 
Bei Injektion von Iproz. Carbolsäurelösung oder 20proz. Salzsäure in die OS 
vene des Kaninchens schwillt das Sarkoplasma des Herzmuskels stark an, die Ked 
werden größer und die Myofibrillen werden an die Peripherie der Faser verdrän | 
Bei Injektion von 1Oproz. Essigsäure dagegen schwellen die Kerne und die Fibril 
stark an, während das Sarkoplasma in den Hintergrund tritt. Carbolsäure und Sad 
säure verändern vor allem das albuminähnliche Myogen des Sarkoplasma, währ 
die Essigsäure auf das globulinartige Myosin der Myofibrillen einwirkt. 4. Marcus 


Saguchi, Sakae: Das Nueleonephelium und seine Beziehungen zum Cytoplası) 
in den Nervenzellen. Ein Beitrag zur Frage nach der Wechselbeziehung zwischen Karr 
und Cytoplasma. Zytol. Studien (Kanazawa) H.4, 1—136 (1930). 

Die Untersuchung erstreckt sich auf ein reiches Material von Nervenzellen (Spi 
ganglienzellen, motor. Vordersäulen-, Purkinjesche und große Pyramidenzellen) v 
schiedener Säugetiere, Vögel, Reptilien und Amphibien, das in Zenkerscher Flüss: 
keit fixiert und auf Paraffinschnitten mit Hämalaun-Eosin, Safranin-Lichtgrün oc 
Eisenhämatoxylin gefärbt wurde. Verf. unterscheidet nach der Färbbarkeit und St 
tur des Kernes und Cytoplasmas „chromophile‘“ und „chromophobe‘“ Zellen. Bei d 
ersteren, die in geringem Prozentsatz vorkommen, ist die Grundsubstanz des Kerı 
und des Cytoplasmas schwach gefärbt, bei den letzteren sind Kern oder Cytoplasma o 
beide mehr oder weniger stark gefärbt. Das Mengenverhältnis beider Zellarten wechs« 
bei den einzelnen Tierarten. Beim Kaninchen fehlen z. B. in den Spinalganglien © 
chromophilen Zellen ganz, bei der Maus und der Ratte sind sie hier am zahlreichsti 
(0,5—1,0 chromophile auf 10 chromophobe). Die Kleinheit der Zellen scheint 
Chromophilie zu begünstigen. Der chromophobe Zustand wird als der Ausdruck n 
maler Tätigkeit aufgefaßt, der entgegengesetzte als der einer Erschöpfung. Dah: 
gehen die beiden Zelltypen ineinander über. In den chromophoben Kernen untersch« 
det Verf. am Nucleolus oxyphile und basophile, entweder in einem amphophilen N 
cleolus vereinigte oder auf verschiedene Kernkörperchen verteilte Substanz. Die ii 
amphophilen Nucleolus an der Oberfläche angesammelte basophile Substanz schmil 
in Körnchenform ab. Basophile Nucleolen und basophile Körnchen sind vergänglich 
dem Verbrauch unterliegende Bildungen. Die Körnchen werden durch die Kernmembra 
in den Zellenleib ausgeschieden, welcher Vorgang mit eindrucksvollen Bildern beleg 
wird. Die oxyphile Substanz ist die Matrix der basophilen Körper. Auch das vo» 
Verf. früher studierte „Nucleonephelium‘ erfährt hier eingehende Untersuchun 
Unter dieser Bezeichnung werden ‚jene unregelmäßig gestalteten, an Größe und Zal 
variierenden, schwach amphophil bzw. schwach oxyphil reagierenden Körperchen! 
zusammengefaßt, welche meist in der Nachbarschaft des Nucleolus, aber auch im Ker 
raum zerstreut vorkommen. Diese Körperchen, vom Nucleolus ausgeschieden, wanderı 
aus dem Kern unter Umständen aus (,Cytonephelium“). Auch diese Ausscheidun: 
und die Verteilung der betreffenden Substanzen im Zellenleib wird eingehend geschildert 
Ein Teil dieser Körperchen entspricht nach der Ausscheidung vollkommen der Nißi 
Substanz, die demnach auf die nucleonephelialen Körperchen zurückgeführt wird 
Die chromophilen Zellen sind durch starke Produktion des Nucleonepheliums ausge 
zeichnet. Daher sind sie auch in bezug auf die Strukturen in Kern und Cytoplasma vo: 
den chromophoben unterschieden. Die cytoplasmatische Chromophilie ist die Folg 
der genannten Ausscheidungen. Die umfangreiche Arbeit enthält eine Fülle von sorg 
fältigsten Einzelbeobachtungen, über die hier nicht berichtet werden kann. Die An 
gaben des Textes sind mit 320 Tafelabbildungen belegt. Wassermann (München). 


Delorenzi, Enzo: Modifieazione dei neuroni simpatiei dei mammiferi domestie 
in relazione all’acereseimento somatico ed alla seneseenza. (Veränderungen der sym 
pathischen Neurone der Haussäugetiere im Zusammenhang mit dem somatischer 
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| Wachstum und dem Altern.) (Zstit. Anat., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. 28, 529 
| bis 552 (1931). ö 

Der Autor suchte die Frage zu klären, ob in dem Ggl. cervicale sup. der großen 
 Haussäugetiere (Pferd, Rind und Ziege) an den Ganglienzellen ähnliche Veränderungen 
# feststellbar sind, wie sie von Terni und De Castro für den Menschen beschrieben 
) wurden. Die Umbildungserscheinungen an den Nervenzellen sind bei den untersuchten 
| Tieren viel weniger ausgesprochen als bei den gleichfalls untersuchten menschlichen 
| Zellen verschiedenen Alters. Während beim Menschen die Nervenzelle (im engeren 
Sinne) nach der Geburt schnell an Größe zunimmt und dann auch noch in späteren 
Stadien, wenn auch in viel geringerem Maße, ihr Volumen vergrößert, kommt das 
| Wachstum der Nervenzellen bei dem Kalbe bereits im 8. Monat nach der Geburt 
| ganz zum Stillstande und schreitet in den späteren Jahren auch nicht im kleinsten 
| Ausmaße weiter fort. — Auch hinsichtlich der Dendritenverzweigung im Alter ergeben 
| sich Unterschiede zwischen Mensch und den untersuchten Haussäugetieren, indem bei 
| den Haussäugetieren die Zunahme der Verzweigung viel weniger ausgesprochen ist. Be- 
} merkenswert sind die beim alten (nicht unter 15—20 Jahre) Pferde einsetzenden dendri- 
| tischen Knäuelbildungen, an denen sich bis zu 60 Zellen beteiligen können. — Der 
| Autor glaubt auf Grund seiner und anderer Erfahrungen annehmen zu können, daß 
| die Ganglienzellen imstande sind, während des ganzen Lebens durch eine Art von 
| amöboider Bewegung (ähnlich der Bewegung dieser Zellen während der Differenzierung 
| in der Embryonalzeit) ihre Form zu verändern. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Davenport, H. A., S. W. Ranson and E. H. Terwilliger: Nuclear changes simulating 

inelusion bodies in dorsal-root ganglion cells. (Kernveränderungen, welche Ein- 
| schlüsse in den Spinalganglienzellen vortäuschen können.) (Inst. of Neurol., North- 
western Univ. Med. School, O'hicago.) Anat. Rec. 48, 251—255 (1931). 
Die Spinalganglien von Tauben und Hunden wurden vor der Fixierung mit 
' Zenkers Flüssigkeit auf 1—2 Stunden in hypertonische Salzlösungen von 0,9 resp. 
2,7% gebracht. Hierbei zeigten sich am Kern Veränderungen, die hauptsächlich in 
| einer Zusammenballung der chromatischen Bestandteile hervortraten. Da das zusammen- 
| geklumpte Chromatin innerhalb des Kernes von einer beträchtlichen Zone Kernplasmas 
umgeben wird, so werden hierdurch Einschlüsse innerhalb des Zellprotoplasmas leicht 
' vorgetäuscht. Die Erscheinung, daß der Kern vor der Fixierung durch Behandlung 
_ mit hypertonischen Kochsalzlösungen Veränderungen eingeht, legt die Vermutung 
nahe, daß die Kernveränderungen in pathologischen Fällen als das Resultat osmotischer 
Störungen zu betrachten sind. Stöhr jr. (Bonn). 
Bucher, R.: Die makro- und mikroeytäre Erythropoese ein biologisches Anpassungs- 

prinzip, zugleich ein Beitrag zur Pathogenese der perniziösen Anämie. (Chir. Uni.- 
' Klin., Basel.) Fol. haemat. (Lpz.) 43, 393—409 (1931). 


Verf. geht davon aus, daß der Durchmesser der menschlichen Erythrocyten normaler- 
weise etwa 8 u, bei der Chlorose bei vielen Zellen auf 5. herabgesetzt, bei der Perniciosa 
‚ auf 13 „ vergrößert ist. Er sucht den tieferen Sinn und die biologische Bedeutung dieser mikro- 
‚ und makrocytären Blutbildung zu finden. Vorher wird über Studien berichtet, die sich mit 
der Form der Erythrocyten beschäftigen und an einem eigens konstruierten Apparat ange- 
' stellt sind, in dem bei Körpertemperatur die Blutkörperchen in gelinder Strömung gehalten 
‘ werden konnten. Danach wird als Normalform der Erythrocyten die Kugelform angesehen, 
' die Scheiben- oder Glockenform kommt durch Druckkräfte zustande, welche die leicht ver- 
_ änderlichen Blutkörperchen umbilden können, so genügt bei Ausstrichen schon die Schwer- 
- kraft, um aus der Kugel ein scheibenförmiges Blutkörperchen zu machen. Aus Berechnungen 
der Oberfläche und des Volumens der Blutkörperchen nach Knoll ergibt sich, daß ein Mikro- 
cyt von 5 u eine Oberfläche von 50 „? gegenüber 128 „? beim Normocyten hat, ein Volumen 
von 62,5 u? gegen 256 u® des Normocyten. Daraus läßt sich berechnen, daß bei einer Gesamt- 
blutmenge von 2,5 Mill. Blutzellen pro Kubikmillimeter und einer 10 proz. Mikrocytose bei 51 
Blut eine tatsächliche Vergrößerung der Gesamterythrocytenfläche von rund 24,1 qm resultiert. 
Durch die Mikrocytenbildung wird also eine möglichst große Ausnutzung des Hämoglobins 
für die Atmung erreicht, weil dieses auf einer größeren Oberfläche verteilt werden kann. Das 
Wesen dieser Erkrankung wird darin gesehen, daß der Organismus auf dem Wege der Mikro- 
cytenbildung versucht, durch Anpassung den primären Hämoglobinmangel auszugleichen. 
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Umgekehrt bei der Perniciosa, durch makrocytäre Bildung von Erythrocyten starke vw 
minderung der respiratorischen Oberfläche. Bei dieser Erkrankung liegt die Krankhei 
ursache nicht in der Hämoglobinbildung, sondern wird in dem Mangel an Hüllbaustoffen fi 
die roten Blutkörperchen gesehen. Und zwar soll das Erscheinen von Makrocyten ein Frü 
symptom sein, das darauf hinweist, daß eine Stoffwechselstörung besteht, die zu einem Mang 
an Aufbaustoffen für die Hülle der roten Blutkörperchen führt, insbesondere wird an ei: 
Veränderung im Lipoidstoffwechsel in diesem Zusammenhang gedacht. Tannenberg.. 

Krafka jr., Joseph: Retieuloeytes in the premature and still-born. A test of tl 
oxygen tension theory of erythropoietie eontrol. (Reticulocyten in der Fetalzeit un 
bei Totgeborenen. Eine Prüfung der Theorie der Abhängigkeit der Erythrocytenbildur 
vom Sauerstoffdruck.) (Dep. of Anat., Med. Coll., Univ. of Georgia, Augusta.) Fo 
haemat. (Lpz.) 43, 318—322 (1931). 

Bei menschlichen Feten von 31/, Monaten an bis zur ausgetragenen Frucht wir 
das Blut auf Reticulocyten untersucht. Die Prozentzahl der Reticulocyten sinkt wäl 
rend dieser Zeit von 26,5% auf 6,4% ab. Daraus ergibt sich, daß die Abnahme der ret 
kulierten roten Blutkörperchen schon lange vor der Geburt gesetzmäßig einsetzt, de 
Prozeß kann deshalb nicht, wie vielfach angenommen wird, mit einer Änderung de 
Sauerstoffspannung, die nach der Geburt erst wirksam werden kann, in Beziehung g« 
setzt werden. Dagegen nimmt die Prozentzahl der Reticulocyten nach Eintritt de 
Todes weiter ab, wie an besonderen Versuchen an totgeborenen Kindern, bei denen i 
gewissen Zeitabständen Blutuntersuchungen angestellt wurden, gezeigt werden konnt 
Die Schnelligkeit dieser Abnahme hängt mit der Temperatur zusammen, bei der di 
toten Früchte aufbewahrt wurden. Bei Körpertemperatur sind die Reticulocyte 
nach 24 Stunden verschwunden. Daraus kann einmal erschlossen werden, daß die Ret 
culoeyten im strömenden Blut zum Ausreifen etwa 24 Stunden brauchen. Weiter is 
der Befund von forensischer Bedeutung, da aus der Zahl der im Blute nachweisbare 
Reticulocyten auf den Zeitpunkt des Eintrittes des Todes in utero geschlossen werde 
kann. Finden sich keine mehr, so läßt sich sagen, daß die Frucht mindestens 24 Stur 
den vor der Geburt schon abgestorben war. Bei neugeborenen Katzen und fast reife 
Früchten dieser Tierart finden sich fast 100% Reticulocyten, aber die Retikulierun 
besteht nur aus feinen Punktationen. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 
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Horwitz, S.: Neuere Untersuehungen an Blutplättehen. II. Mitt. Über ein 
klinische Methode zur Bestimmung des Thromboeytenvolumens. (I. Med. Abt., Allı 
Krankenh., Hamburg- Barmbeck.) Z. exper. Med. 74, 434—438 (1930). 

Die Methode nach van Allen wird für die Zwecke der Klinik vereinfacht. Zahlreich 
Vergleichsbestimmungen ergeben übereinstimmende Werte. Als normale Zahlen findet mar 
Durchschnitt 0,41%; Schwankung von 0,25—0,9%. Die Sedimentierkammer ist sanduh 
förmig, der untere Teil fast 7,5 ccm, der obere mindestens 3 cem. 6 ccm einer 1,3proz. Natriun 
oxalatlösung werden in eine 10 ccem-Spritze aufgezogen und 4 cem Blut durch Venenpunktic 
hinzugefügt. Nach ausgiebigem Mischen Einbringen in das Sedimentiergefäß. Nach etw 
3 Stunden werden genau 2,5 ccm Oxalatplasma in den Thromboeytokriten gebracht. Nimn 
man ein wenig Blut aus der unteren Kammer mit, so ist die Ablesung erleichtert. Die Capilla 
skala ist so fein, daß die Zehntausendstel Kubikzentimeter gut zu interpolieren sind. ] 
muß etwa eine Stunde bei 3000—3500 Touren zentrifugiert werden. Die Fehlergröße beträj 
2—3%. (I. vgl. diese Ber. 17, 534.) H. Simmel (Gera)., 
Loewenthal, N. De ’evolution des globules blanes du sang dans la serie di 
Vertebres. (Die Entwicklung der weißen Blutkörperchen in der Wirbeltierreihe.) C. 
Acad. Sci. Paris 191, 1072—1074 (1930). 

Die bisherigen Untersuchungen des Verf. werden wie folgt zusammengefaßt: D 
undifferenzierten Großlymphocyten der Fische und Amphibien verschwinden bei de 
höheren Wirbeltieren. Bei jeder Art von Granulocyten findet man bei Fischen ur 
Amphibien eine kleinere Jugendform, die sich im Blut selbst weiterentwickeln kan: 
Bei Kaulquappen findet man Granulocyten noch ehe das Knochenmark angelegt is 
Lymphocyten sind bei den niederen Wirbeltieren verhältnismäßig am reichlichste 
doch geht ihre Anzahl nicht der phylogenetischen Reihe parallel. Die Monocyte 
erscheinen in der ganzen Wirbeltierreihe als eine selbständige Gruppe. Die Zahl d 
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Eosinophilen hat bei den Fischen ihr Minimum, bei den Vögeln ihr Maximum. Bei 
‚den Sauropsiden enthält sie häufig krystalloide Einschlüsse. Die basophile Zelle ist 
‚bei den Amphibien und einzelnen Reptilarten sehr zahlreich und nimmt über die 
Vögel zu den Säugetieren hin ab. Die neutrophilen Zellen sind schon bei den Fischen 
"und Amphibien, wenn auch in geringem Prozentsatz, vorhanden. Bei den Reptilien 
treten sie stark zurück, um bei den Vögeln fast ganz zu verschwinden. Zwischen 
den „rückgebildeten‘ Eosinophilen mit krystalloiden Einschlüssen bei den Vögeln und 
den Pseudoeosinophilen der Nagetiere darf man einen gewissen Parallelismus an- 
‚nehmen. (Vgl. diese Ber. 9, 684; 12, 21 u. 763.) H. Simmel (Gera).°° 
| Stolz, Teresa: Nuove ricerche sulla ematopoiesi nella carpa: Saponina e colorazione 
‚intra vitam. (Neue Untersuchungen über die Blutbildung beim Karpfen: Saponin 
‚und intravitale Färbung.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Arch. 
ital. Anat. 28, 511—528 (1931). 
| Lebenden Karpfen (Cyprinus carpio) wurde Saponin oder Lithiumcarmin oder 
beide Stoffe abwechselnd in das Herz, die Leiebeshöhle oder intravenös einverleibt. 
Nach einer verschiedenen Zahl von Injektionen und nach verschiedenen Zeitabschnitten 
wurden die Milz, die Nieren, deren kranialer Abschnitt bei Fischen aus lympho-myeloi- 
' dem Gewebe besteht, und die Leber untersucht. Das Saponin wirkt nicht nur hämo- 
Iytisch, sondern auch zerstörend auf die Zellen des reticulo-endothelialen Systems. 
Bei endovasaler Saponininjektion lassen sich auch noch nach 2 Monaten Schädigungen 
"in den Organen erkennen, in Form von kleinen oder größeren Herden, in denen nur 
noch das Bindegewebe bzw. das Reticulum erhalten geblieben, während das Parenchym 
(in der Leber) bzw. das Iymphoide Gewebe (in Niere und Milz) verschwunden ist. 
"Besonders in der Milz, aber auch in der Niere, finden sich an diesen Stellen Anhäufungen 
von Pigment. In allen diesen Organen sind außerdem besonders innerhalb der Gefäße 
_ Vorstufen von Erythrocyten in größerer Menge nachzuweisen; kleine Zellen, deren 
' basophiles Protoplasma später eosinophil gekörnt wird und die sich schließlich in 
reife rote Blutkörperchen umwandeln. Daneben treten Schädigungen des Endothels 
in den Capillaren des lympho-myeloiden Gewebes und in den venösen Sinus der Milz, 
aber nur sehr selten in den Capillaren der Leber auf. Nach Lithiumcarmininjektion 
färben sich Endothel- und Reticulumzellen. Es treten außerdem mit Farbstoffkörnchen 
beladene Histiocyten in die Blutbahn ein und ebenso erscheinen wie nach Saponin- 
injektion Vorstufen von roten Blutkörperchen im Kreislauf. Durch abwechselnde 
Injektion von Saponin und Lithiumcarmin summiert sich die Wirkung beider Stoffe 
in den betreffenden Organen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Stolz, Teresa: Ricerche sul sistema reticolo endoteliale nei pesei Teleostei. (Unter- 
suchungen über das reticulo-endotheliale System der Teleostier.) (Istit. di Anat. e 
Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Arch. zool. ital. 15, 157—192 (1931). 

Auch bei den untersuchten Teleostiern finden sich Zellkomplexe, welche durch 
ihre Fähigkeit, in ihrem Protoplasma intra vitam eingebrachten Farbstoff in Körnchen- 
form zu speichern, sich als reticulo-endotheliale Elemente im Sinne von Aschoff 
erweisen, ohne daß man aber die einzelnen Elemente je nach der größeren oder 
kleineren Speicherungsfähigkeit einer bestimmten Gruppe der Aschoffschen Einteilung 
zuteilen darf. Als besonders lebhaft speichernd erweisen sich die zur Blutbildung 
bestimmten Gewebe einzelner Organe (lympho-myeloides Gewebe in Milz und Niere). — 
Während die Einbringung von stark konzentrierten Lösungen vorzugsweise Nieder- 
schläge in den Gefäßen gibt, bewirkt die Einbringung von stark verdünnten Lösungen 
die endocelluläre Speicherung des Farbstoffes. Die ersten gespeicherten Farbstoff- 
körnchen (von Lithioncarmin und Trypanblau) treten in den Zellen bereits nach 5 bis 
6 Minuten nach der Injektion auf. — Die intravitale Injektion von Tusche und Lithion- 
carmin sowie Trypanblau ruft das Auftreten von Monocyten histiocytären Ursprungs 
in dem strömenden Blute hervor, welche in ihrem Plasma Körnchen des eingebrachten 
Farbstoffes enthalten. Max Clara (Blumau bei Bozen). 
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Hamazaki, Y., und M. Watanabe: Über die Affinität der Histioeyten zu den ver- 
schiedenen Organen und Geweben. III. Mitt. Über die Affinität der „Carminzellen“ 
zu den Organen und Geweben des jungen Kaninchens. (Path. Inst., Univ. Okayama.) 
Fol. haemat. (Lpz.) 43, 429—445 (1931). 

Vgl. diese Ber. 16, 536. 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Pascher, A.: Zur Morphologie und Biologie einer kolonialen, in der Gallerte einer 
Alge lebenden Bakterie. (Abt. f. Kryptogamenkunde, Disch. Univ. Prag.) Zbl. Bakter. II 
83, 175—183 (1931). 

In der äußeren, radiär geschichteten Gallertschichte der Alge Chalkopyxis tetra- 
sporoides (Chrysocapsale) kommen am Freilandmaterial neben radiär angeordneten 
Bakterienreihen größere Kolonien einer anderen Bakterienart vor. Diese erfüllen nach 
innen zu erweiterte Röhren, aus denen die Bakterien entsprechend der Vermehrung 
im Inneren an die Oberfläche herausgedrängt werden. Die austretenden Zellen sind 
mit einer Geißel versehen. Die Zellen haben die Fähigkeit zur Sporenbildung: Solche 
entstehen in der Ein- oder Zweizahl. Auffällig ist, daß in der Einzahl entstandene 
Sporen je 2 Keimlinge, solche in der Zweizahl entstandene Sporen jeweils nur je 1 Keim- 
ling hervorbringen. V. Ozurda (Prag). 


Hurst, €. T., and D. R. Strong: Studies on the plates of the fresh-water Ceratium, 
the so-ealled Ceratium hirundinella. (Studien über die Platten von Süßwasserceratien, 
des sog. Ceratium hirundinella.) Arch. Protistenkde 73, 104—110 (1931). 

Bei dieser Form sollen, im Gegensatz zu der Beschreibung von Entz nicht 3, 
sondern 4 Apicalplatten vorhanden sein. Von diesen sind die 2 ventralen kleiner als 
die dorsalen. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Heim, Roger: La spore chez les inoeybes: Speeifite et variations. (Die Spore bei 
den Inocyben: spezifischer Charakter und Variationen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 
435—437 (1931). 

Verf. findet, daß die bisherige Einteilung der Gattung Inocybe in glatt- und rauh- 
sporige Arten nicht haltbar ist. Echte Warzen finden sich bei den Sporen von Inocybe 
überhaupt nicht, sondern nur hohle Vorsprünge. Übergänge zwischen den Sporentypen 
machen eine Trennung unmöglich. Dafür lassen nach Verf. die Symmetrieverhältnisse 
der Sporen eine Unterscheidung in 2 Kategorien zu: in Arten mit bohnenförmigen und 
solche mit mandelförmigen Sporen, wobei erstere den cystidenlosen, letztere den eysti- 
denführenden Formen zukommen. Die Sporen sind oft sehr variabel, in manchen Fällen 
enthält eine Variabilitätskurve 2 Maxima. Verf. deutet das so, daß die endgültige Aus- 
gestaltung der Sporen in 2 Etappen erreicht wird. Die Differenzierung der Sporen 
geht der morphologischen Ausbildung der Arten nicht parallel. Mäckel (Berlin). 

Sartory, A., R. Sartory et J. Meyer: Ftude botanique et biologique d’un nouvel 
Aspergillus. (Beschreibung und Biologie einer neuen Aspergillusart.) (Laborat. de 
Bact£riol. et de Oryptogamie, Fac. de Pharmacie, Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 
106, 210—212 (1931). 

Die neue Aspergillusform trat auf einer Kultur von Debaryomyces mucosus auf. 
Das sterile Mycel wird von fein sich verteilenden sehr dünnen Hyphen (1,5—2,5 A) 
gebildet. Die conidientragenden Hyphen sind 125—180 u lang. Von den endständigen 
Conidienbildungszellen, die auf einer köpfchenförmigen Verdickung des Conidien- 
trägers stehen, werden lange Ketten von Conidiosporen (Durchmesser 1,5 u) ab- 
geschnürt. Die optimale Kulturtemperatur liegt zwischen 24° und 26°, doch werden 
Temperaturen bis zu 37° noch ertragen, allerdings unter Sistierung des Wachstums 
In verschiedenen Nährlösungen ist starkes vegetatives Wachstum festzustellen, nuı 
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in seltenen Fällen kommt es zur Conidienbildung. Auf Karotten und Kartoffeln 
wächst der Pilz mit dichtem weißem Mycel, im Laufe von 7 Tagen einen Komplex von 
etwa 1 cm Durchmesser bildend. Um den 8. Tag beginnt eine Rosafärbung des Mycels, 
 zentrifugal fortschreitend, aber stets vom weiß bleibenden Rande scharf abgesetzt. 
_ Mycelien, an den Rand des Kultursubstrates geimpft, bilden bald Conidienträger, die 
‚einen Farbwechsel vom zarten Grün zum Aschgrau im Laufe ihrer Reifung durch- 
machen. Es ist ein scharfer Farbunterschied zwischen vegetativem und conidien- 
_ bildendem Mycel festzustellen. Diese Farbtöne teilen sich auch dem Nährsubstrat mit. 
“y n einer Bouillonlösung wächst das Mycel zu einem dieken wattigen, schneeweißen 
- Körper aus, der im Laufe des Wachstums im Zentrum einen sich vergrößernden blaß- 
gelben Krater bildet. Fortpflanzungsorgane werden hier nicht gebildet. — Es wird 
_ vorgeschlagen, den Pilz Aspergillus polychromus zu nennen. Schlösser (Göttingen). 


| seungssystom. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Bonin, Gerhardt von: Bemerkungen zur Einteilung der Gelenke. Über Amphi- 
_ arthrosen. (Dep. of Anat., Univ. of Illinois, Chicago.) Anat. Anz. 71, 460—464 (1931). 
Verf. bemüht sich, den Begriff der ‚‚Amphiarthrosen‘‘ herauszuarbeiten. Er 
bezeichnet die Zwischenwirbelscheiben als besonders schöne Beispiele von Amphi- 
‚arthrosen (Periarthrosen, Semon), zählt ferner in diese Gruppe die Articulatio sacro- 
iliaca und die Symphysis pubis und möchte die Articulatio tibiofibularis inferior un- 
bedenklich zufügen, für das Acromioclaviculargelenk empfiehlt er die Bezeichnung 
‚Diarthro- -Amphiarthrosis, während er die Knorpelverbindungen zwischen Rippen 
_ und Sternum sowie die Verbindung zwischen Manubrium und Corpus sterni zu den 
 Ampiarthrosen rechnet, die er in Amphidesmosen und Amphichondrosen einzuteilen 
2 vorschlägt. Er beleuchtet den Unterschied zwischen Amphi- und Diarthrosen durch 
Beine mathematische Betrachtung. Zum Schlusse definiert er: Amphiarthrosen sind 
Halbgelenke im Sinne Luschkas, denen funktionell eine ‚‚Eigenstellung‘“ zukommt, 
Haben sind Vollgelenke ölme: „Eigenstellung“. (Ref. vermag sich den Anschau- 
ungen des Verf. nicht in allem anzuschließen.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
& Subkowitsch, E. M.: Zur Frage der Morphologie des Schultergürtels. I. Entwick- 
lung und Morphologie des Processus eoracoides bei Mensch und Fledermaus. (Inst. 
f. Norm. Anat., Univ. Minsk.) Gegenbaurs Jb. 65, 517—538 (1931). 
fi Nach einem kurzen Überblick über die Literatur zur Frage der Homologie der 
_ ventralen Teile des Schultergürtels entwickelt Verf. seine Fragestellung und schildert 
- seine Untersuchung an Schnittserien menschlicher Embryonen und solchen von Fleder- 
_ inäusen mit Hinweis auf 6 plastische Rekonstruktionen (Verfahren von 8. Lebedkin). 
Auf Grund der Ergebnisse seiner Untersuchungen kommt er zu folgenden Feststellungen: 
In der Ontogenese des Menschen und der Fledermaus bleiben Hinweise auf den phylo- 
‚genetischen Zusammenhang des Coracoprocoracoids (Nauck, vgl. diese Ber. 13, 512) im 
Laufe eines unbedeutenden Zeitraumes in Gestalt eines Mesenchymstranges erhalten, 
_ von dem im späteren Entwicklungsverlauf ein Teil zur Bildung des Ligamentum coraco- 
- elaviculare verwendet wird, was der Broomschen Ansicht von der Homologie des 
‚letzteren mit dem Procoracoid nicht widerspricht. Die Gesamtheit des Processus cora- 
‚coideus der Ditremata ist kein Homologon des Coracoids niederer Formen, nur seine 
Basis ist dem lateralen Teil des Coracoids homolog, sein abgewandter lateraler Teil, 
der ‚‚Processus coracoideus“ s. str. ist eine Neubildung. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Mollier, $.: Die Konstruktion der vorderen weichen Bauchwand des mensehlichen 
Körpers. Z. Anat. 93, 623—644 (1930). 

Molliers Untersuchungen zur Konstruktion der vorderen Bauchwand sind bisher 
nur einem kleineren Kreis durch seine Vorträge bekannt geworden. Hier liegt endlich 
die lange erwartete und vermißte Darstellung vor uns, welche ein großes und in 
seiner Bedeutung zweifellos unterschätztes Gebiet des Bewegungsapparates in unserem 
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Körper zum ersten Male von einem gemeinsamen funktionellen Gesichtspunkt a 
umreißt und lebendig macht. Das Hauptresultat ist in dem Nachweis zu sehen, ds 
die ganze vordere Bauchwand — einschließlich des Musculus rectus — eın funktion. 
zusammengehöriges und infolge des Einbaues von Muskulatur elastisches Verspa 
nungssystem ist. Die durch die deskriptive Anatomie erfaßten und abgegrenzt 
Muskelindividuen sind funktionell nicht einheitlich und nur als Teile eines übergeordn 
ten und größeren Systems verständlich. Wie ? das muß in der Arbeit selbst nachgelese 
werden, da man zum Verständnis die dort gegebenen meisterhaften Abbildungen nie: 
entbehren kann. Ein Teil der aus M.s Betrachtungsweise sich ergebenden, unen 
lich großen Zahl von Wirkungsmöglichkeiten, die den wechselvollen Leistungen d 
Systems am Lebenden entsprechen, konnte auch am Lebenden analysiert werde 
Einfacher wird die Anatomie durch derartige Betrachtungen allerdings nicht, d 
Schwierigkeiten beginnen überhaupt erst mit ihr. Lebendiger aber wird sie — ur 
aussichtsreicher, seit wir das Neuland in diesem Forschungsgebiet erkannt habe: 
Am Schluß werden noch einige Fragen entwicklungsmechanischer Natur gestreift, d 
Entstehung der Inscriptionen des Reetus und der Linea Douglasii, da sich auch fi 
diese Probleme im neuen Zusammenhang neue Fragestellungen ergeben. @oerttler (Kiel 

Ponsold, Albert: Die Histogenese der Linea alba. (Anat. Inst., Univ. Marburg 
Gegenbaurs Jb. 65, 641—664 (1931). 

Die Struktur der Linea alba untersuchte Verf. auf zweierlei Weise, und zwar b: 
handelt er die Struktur der ausgebildeten Linea alba und alsdann die Entstehur 
der Struktur. In dem entwicklungsgeschichtlichen Teil wird einerseits die Morph: 
genese der Linea alba, andererseits ihre Histogenese besprochen. In dem morph: 
genetischen Abschnitt beschreibt Verf. die Lageveränderungen innerhalb des Gebiet 
der Linea alba und ihre Größenveränderung durch das Wachstum. Die Untersuchunge 
wurden an eigens dazu hergestellten Serienschnitten älterer Feten und an den Embry« 
nen der Gasser-Strahlschen Sammlung des anatomischen Instituts in Marburg au: 
geführt. Sie gingen aus von Embryonen im Alter von 7 Wochen (Länge etwa 20 mm 
d. h. von Stadien, in denen die Bauchaponeurosen erst im Entstehen begriffen sin 
und eine Linea alba im Sinne einer Aponeurosenraphe noch nicht existiert. An de 
ausgebildeten Linea alba lassen sich im Querschnitt 2 sich kreuzende Richtunge 
im Faserverlauf unterscheiden: die frontale und die sagittale (= diagonale). Dure 
die Kreuzungen in der Frontalebene entstehen zwischen den Fasern Spalten wie bi 
ineinandergesteckten Fingern gefalteter Hände. Durch diese Spalten treten oberhal 
des Nabels die Venenäste der Vv. epigastricae superiores und der Vv. parumbilicale 
hindurch. Auf diese Besonderheit des Gefäßverlaufes führt Verf. das Überwiege 
der supraumbilicalen Hernien der Linea alba gegenüber den infraumbilicalen zurück 
denn caudal vom Nabel nehmen die Venen seitlich durch die Leistenbeuge ihren Weg 
während sie kranial durch die Mittellinie in die Tiefe gehen. Verf. versucht, die Struktu 
der Linea alba, als der Raphe der Bauchaponeurosen, mit der Zugwirkung der Baucl 
muskeln in Zusammenhang zu bringen. Unter der Voraussetzung, daß solch ein Zu 
formbildend wirkt, ist Verf. bestrebt, aus dem Mesenchymnetz, als der Grundforn 
die Struktur der Linea alba herzuleiten und das Zustandekommen insonderheit de 
Diagonalkreuzung (sog. Sagittalkreuzung) von der Lage der Musculi recti zwische 
den Aponeurosen innerhalb der Bauchwand abhängig zu machen. Ballowitz. 

Bluntsehli, Hans: Die Kaumuskeln eines neugeborenen Orang-Utan. Vjschıi 
Zahnheilk. 47, Sonderh., 10—21 (1931). 

Verf. behandelt, auf seine und seines Schülers Freisfeld frühere Arbeiten hir 
weisend, für die dem Menschen nahestehende Species des sumatranischen Orang a 
Hand von einigen prägnanten Wachstumsstadien, die Zusammenhänge zwischen de 
Schädelformung, der Gebißentfaltung und dem Grade der Muskularisierung. Die Weg 
der konstruktiven Gestaltung am Schädel des Menschenaffen und des Menschen sin 
zweifellos recht ähnlich, das, was sie unterscheidet, ist bezüglich der 3 am Schäd. 
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gestaltend angreifenden Hauptfaktoren, nämlich der Cerebralisation, der Dentition 
und der Muskularisierung, eine veränderte Relation dieser zueinander. Diese Relation 
erscheint in zweifacher Hinsicht modifiziert, auf der einen Seite spielt ein Intensitäts- 
moment, auf der anderen ein Zeitmoment eine Rolle. Beachtenswert sind die Wachs- 
tumsveränderungen und der Wachstumsrhythmus. Die Befunde bei einem Orang- 
säugling werden beschrieben, dieselben werden mit den Verhältnissen eines Menschen- 
säuglings verglichen, und für beide Formen wird die weitere differente Entwicklung 
betrachtet (M. temporalis, M. masseter, Mm. pterygoidei, Jochbogen, Kammbildung, 
Unterkiefer). Die Beschreibung und einige Tabellen lassen erkennen, daß das Wachs- 
tum durchaus nicht eine für alle einzelnen Kaumuskeln gleiche Massenzunahme zu- 
stande bringt, daß z. B. dem äußeren Flügelmuskel in der Jugend eine viel größere 
Bedeutung zufällt als im höheren Alter. Der äußere Flügelmuskel bleibt also im Wachs- 
tum gegenüber den schließenden Kräften und am allerstärksten gegenüber den Tem- 
porales zusehends zurück, worin sich die mit der Dauerbezahnung zustande kommende 
Vereinseitigung der vorzugsweise geübten Kieferaktion spiegelt, die ihren höchsten 
Grad beim alten männlichen Tier (Eckzähne) erreicht. Bei diesem ist die Massenzu- 
nahme der beim Kieferschluß orthal wirkenden Temporaliskräfte am größten. (Freis- 
feld, vgl. diese Ber. 8, 43.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

-  Hora, Karel: Einfluß einseitiger Körperausbildung auf den Bewegungsapparat. 
Biol. Listy 15, 214—219 (1930) (Tschechisch). 

Eine kritische Bewertung der Ansichten Baetzners, Heiss und Knolls über die Ent- 
stehung der sog. „Sportschäden‘‘. Verf. gelangt auf Grund seiner systematischen Röntgen- 
untersuchungen an Fußballspielern zu der Ansicht, daß eine einseitige sportliche Leistung 
an den besonders angestrengten Gelenken Veränderungen am Lokomationsapparat hervor- 
ruft. Je einseitiger eine Leistung ist, desto größer sind die Veränderungen, die auf einem 
bestimmten Gebiet des Bewegungssystems auftreten. Doch wird der Grad dieser Veränderungen. 
noch durch konstitutionelle Faktoren, Lebensbedingungen, Training und Alter beeinflußt. 
Vorliegende Arbeit ist als eine vorläufige Mitteilung aufzufassen, die eigentliche Arbeit er- 
scheint in extenso in den Mittelungen der medizinischen Fakultät der Masaryk-Universität. 
| J. A. Valsik (Prag). 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) in 

Ochoterena, Isaae: Die Innervation des Pankreas. An. Inst. Biol. 1, 125—133 

(1930) [Spanisch]. 
Die für das Pankreas bestimmten Nerven werden vorwiegend, wenn auch nicht 
ganz, von amyelinischen Fasern gebildet. Sie stammen aus dem Plexus coeliacus und 
sind verschiedener Natur hinsichtlich ihrer funktionellen Bedeutung. Einige verlaufen 
direkt zur Drüse, aber der größte Teil folgt dem Verlauf der Plexus bildenden Gefäße. 
Einige Fasern folgen dem Verlauf der Milzarterie und dringen in das Pankreas von der 
oberen Seite ein; andere begleiten die Art. mesenterica superior und dringen in das 
Pankreas von der unteren Seite her ein. Andere Fasern stammen aus dem Plexus 
hepaticus, verteilen sich im Kopfe der Drüse und folgen dem Weg der Art. pancreatico- 
duodenalis. Beim Hund sind die interstitiellen Zellen spärlich, das interglanduläre 
Geflecht dürftig. Bei Phrynosoma sieht man recht deutlich, daß die Fasern mit einer 
Verdickung an der lateralen Fläche der Drüsenzellen enden. In der endokrinen Drüse 
finden sich 2 Formen der Innervation a) ein umfangreiches Bündel von Nervenfasern 
tritt an die Insel heran und dringt in diese ein, wobei es sich 2 oder 3mal zwischen den 
Zellen verzweigt; b) die Achsenzylinder erreichen die Insel mit den Gefäßen, bilden um 
die Insel herum einen Plexus, von dem sich kleine Zweige abspalten. Diese folgen dem 
Verlauf der inneren Capillaren und endigen in einem, der Membran der sekretorischen 
Zellen anliegenden Knöpfchen. I. Costero (Madrid) und CO. Neuhaus (Madrid). 

Beck, J. S. P., and B. N. Berg: The eireulatory pattern in the islands of Langerhans. 
(Das Kreislaufschema in den Langerhansschen Zellinseln.) (Dep. of Path., Coll. of 
Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. Path. 7, 31—36 (1931). 

Lebenden, narkotisierten weißen Mäusen wurden vom Herzen aus Schlag- und 
Blutadern des freigelegten Pankreas unter Mikroskopbeobachtung mit verschieden- 
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farbiger Gelatine und mit chinesischer Tusche eingespritzt. Formolfixiert wurde 
Blutversorgung der Zellinseln in toto studiert. Bei ganz kleinen Zellinseln gibt 
keine eigenen zuführenden und abführenden Gefäße. Ihre Capillaren gehen unmittel 
in die interacinären über. Bei Inseln von mehr als 0,15 mm Durchmesser brin; 
1 oder 2 intereinäre Arteriolen das Blut heran. Sie teilen sich in der Insel in ein reichl 
anastomosierendes capillares Netzwerk auf, das auch mit den interacinären Capilla 
zusammenhängt. Die abführenden Venen gehen ebenfalls in interacinäre Venen ül 
Ein eigenes Inselgefäßsystem besteht also nicht, wie das ja auch aus der Entstehı 
der Inseln zu erwarten ist. v. Lanz (München) 

Jackson, Joseph L.: The shape and size of the human thyroid folliele in hea 
and disease. (Die Gestalt und Größe des menschlichen Schilddrüsenfollikels in ( 
sundheit und Krankheit.) (Dep. of Anat., Univ. of Manitoba, Winnipeg.) Anat. R 
48, 219-239 (1931). 

Das verwendete Material bestand aus 44 menschlichen Schilddrüsen, die 
Sektionen und Operationen gewonnen wurden; 10 von ihnen waren normal, 17 Drü 
stammten von Basedow-Kranken, 14 waren Kolloidkröpfe, 2 waren Drüsen mit ein 
fötalem Adenom und 1 mit einem Carcinom. Ein Teil jeder Drüse wurde in 10% F 
malin fixiert für die nachfolgende histologische Untersuchung; der Rest wurde 
Würfel von ungefähr 1cm Kantenlänge zerlegt und in 75% Salzsäure maceric 
Die macerierten Drüsen wurden sorgfältig in Wasser ausgewaschen; die Follikel wurc 
mit Hilfe von Nadeln unter dem Präpariermikroskop vollständig voneinander getren 
dann in kleinen Mengen mit Hilfe einer Pipette in eine Zählkammer übertragen, 
welcher sie unter einem kombinierten Mikroskop mit Hilfe eines Ocularmikromet 
gemessen wurden. Die Länge, Breite und Gestalt von 500 Follikeln jeder Drüse wu: 
auf diese Weise berechnet und die Resultate zusammengestellt. Mit den auf di 
Weise erhaltenen Daten wurden bestimmte statistische Berechnungen aufgeste 
Um einen genauen Ausdruck der Größe des Thyreoideafollikels zu erhalten wurc 
die Häufigkeitsverteilungen der 8 normalen Schilddrüsen so kombiniert, daß sie ei 
einzige Gruppe bildeten; in gleicher Weise wurden die 8 Basedowdrüsen zu einer zweit 
Gruppe zusammengestellt und die 12 Drüsen des Kolloidkropfes zu einer dritten Grup 
Die Durchschnittslänge des normalen Follikels wurde zu 163,24 + 1,17 u, des Basedo 
follikels zu 168,78 + 0,678 u und Kolloidkropffollikels zu 244,5 + 1,60 u gefund. 
Es wurden ferner graphische Rekronstruktionen gemacht, welche die Häufigkei 
verteilung der Follikellänge in jeder der genannten klinischen Gruppen zum Ausdru 
brachte. Alle.Kurven zeigten sich nach rechts verschoben und gehörten dem v 
Pearson beschriebenen Typus IV an. Die Stärke der Verschiebung dividiert dur 
den Wahrscheinlichkeitsfehler einer normalen Kurve aus demselben Bezirk beträ 
51,66 für die Kurve der normalen Drüsen, 81,94 für die Kurve der Basedowdrüs 
und 251,72 für die Kurve des Kolloidkropfes. Mit Hilfe der Methode der „X Quadrat 
(Pearl, 1923) wurde gezeigt, daß bei den untersuchten Drüsen eine bedeutsaı 
Beziehung zwischen der Gestalt des Thyreoideafollikels und der klinischen Grup 
bestand, welcher die Drüse angehörte, und in gleicher Weise zwischen dem Alter < 
Patienten und der Gestalt der Follikel. Durch Vergleich der verschiedenen klinisch 
Gruppen auf der Basis einer Standardabweichung der Follikellängen wurde weiterh 
dargelegt, daß zwischen der Größe des Thyreoideafollikels und der klinischen Grupj 
welcher die Drüse angehörte, ebenfalls eine bestimmte Beziehung bestand. 

Hartmann. (München). 

Moritz, Alan Richards: Interaeinar epithelium of the thyroid gland. (Interacinär 
Epithel in der Schilddrüse.) (Dep. of Path., Lakeside Hosp. a. Western Reserve Un: 
School of Med., Cleveland.) Amer. J. Path. 7, 37—46 (1931). 

Im Gegensatz zu den Untersuchungen von Rienhoff, der auf Grund von Wacl 
plattenrekonstruktion, nach Maceration und Präparation unter dem Mikromanipulat 
jegliches Vorkommen interacinärer Epithelnester in der Schilddrüse ablehnt, beschrei 


179 


erf. großenteils nach Wachsplattenmodellen derartige solide Lager zum Teil undiffe- 
geniete Epithelzellen sowohl in der normalen Schilddrüse aller Altersstufen, auch 
"beim Embryo, in hypertrophischen, hyperplastischen, diffusen und nodösen Kröpfen, 
wie auch bei Schilddrüsenadenomen. Neue Follikel entstehen — auf diese Frage geht 
Rienhoff überhaupt nicht ein — durch intra- und extrafollikuläre Epithelprolifera- 
‚tionen, die einschließlich die Verbindung mit dem Mutterfollikel verlieren und sich 
'verselbständigen. Bei Hyperplasie sollen sekundär Follikel zu Riesenfollikel ver- 
‚schmelzen, so daß labyrinthähnliche Verzweigungen entstehen. (Rienhoff, vgl. diese 
Ber. 16, 150.) v. Lanz (München). 


Millzner, Raymund J.: The normal variations in the position of the human para- 

thyroid glands. (Die normalen Variationen in der Lage der Glandulae parathyreoideae 
des Menschen.) (Dep. of Surg., Univ. of California Med. School, Berkeley.) Anat. Rec. 
48,:399—405 (1931). 
 Zugrunde liegen 93 Fälle von Epithelkörperchen (Glandulae parathyreoideae), 
die im Verlaufe von 740 Schilddrüsenexstirpationen beobachtet wurden. Gewöhnlich 
‚sind 4 Parathyreoiddrüsen vorhanden, und zwar in einem oberen und unteren Paar. 
Selten ist ihre Zahl auf 3 oder 2 vermindert. Gelegentlich können auch mehr als 4 ge- 
‚funden werden. Die genannten Drüsen werden an der vorderen und seitlichen Kapsel 
‘der Schilddrüse in annähernd 30% aller Schilddrüsen und an der vorderen Kapsel- 
wand allein in etwa 10%. Diese Lagevariationen finden sich bei den unteren Para- 
thyreoiddrüsen öfter als bei den oberen im Verhältnis wie 2:1. Es besteht eine Be- 
'ziehung dieser Drüsenabweichungen zu atypischen Anordnungen der Schilddrüsen- 
‚gefäße. Das Vorkommen der Parathyreoiddrüsen vorn und seitlich an der Kapsel- 
wand der Schilddrüse, anstatt an ihrer Hinterfläche, ist eine so konstante Variation, 
daß sie als normal betrachtet werden muß, und wird nicht beeinflußt durch die Größe 
oder Kropfbildung der Schilddrüse. Ballowitz (Münster i. W.). 


Champy, Ch.: Regenerats testieulaires & l’int£rieur de la surr&nale. (Hodenregenerate 
im Innern der Nebenniere.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 106, 447—449 (1931). 
_ Bei einem vor 3 Monaten kastrierten Wyandott-Hahn zeigte die Sektion keine 
Hodenreste; die Nebennieren schienen jedoch makroskopisch vergrößert. Mikro- 
skopisch enthielt die eine Nebenniere am oberen Pol außerhalb der Kapsel einen Hoden- 
rest mit undifferenzierten Keimsträngen, außerdem Teile eines Nebenhodens. Am 
unteren Pol waren Hodenteile innerhalb der Kapsel gelegen. Da die versprengten Keim- 
drüsenteile histologisch wenig differenziert sind, fallen sie wenig auf und können leicht 
mit den umgebenden Zellen der Nebenniere verwechselt werden. Verf. macht darauf 
aufmerksam, daß solche versprengten Hodenelemente bei Experimenten, z. B. bei Ka- 
stration, zu Befunden führen, die zunächst nicht erklärbar sind, besonders wenn die 
versprengten Elemente in größeren Mengen auftreten. Vielleicht sind auch Fälle von 
Nebennierentumoren beim Menschen auf versprengte Hodenteile zurückzuführen. 
Hett (Halle a. S.). 
Nervensystem, Zentren. 


@ Sobotta, J.: Atlas der deskriptiven Anatomie des Menschen. III. Abi.: Das 
Nerven- und Gefäßsystem und die Sinnesorgane des Menschen. Nebst einem Anhang: 
Das Lymphgefäßsystem des Menschen. 7., verm. u. verb. Aufl. (Lehmanns med. Atlanten. 
Bd. 4.) München: J. F. Lehmann 1931. VIII, 338 8. u. 353 Abb. geb. RM. 28.—. 

Der Sobottasche Atlas ist gegenüber seiner letzten Auflage im wesentlichen unver- 
ändert geblieben. Außer der Umstellung einiger Schemabilder ist die Neuaufnahme 
dreier Tafeln (Abb. 698—700) vom Kopf-, Hals- und Brustteil des Sympathicus nach 
Braeucker zu begrüßen. Erfreulich ist, daß der Verf. die noch ganz ungeklärten, 
neueren Bestrebungen zur Änderung der anatomischen Namen ignoriert hat. — Auf 
den ganzen Charakter des Buches als Band einer betont ‚„deskriptiven‘‘ Anatomie 


12* 


180 


sei hier nicht eingegangen, obwohl gerade dem Nervensystem gegenüber eine solche ] 
tonung ihre Berechtigung immer mehr verliert, man möchte sagen, immer gefährlic: 
wird; auch über den Geschmack an den Bildern läßt sich ja streiten (wenn sie sch 
so sehr farbig sein sollen, wäre eine schärfere Differenzierung des Gelbs für Nerv 
Knochen, Drüsen, Fett zu empfehlen, s. Abb. 645!) — diese Dinge sind festgele 
das Buch hat seinen Leserkreis und wird ihn behalten. Aber eine rein ‚„‚deskripti 
Verbesserung ist zu wünschen: alle Medianschnitte (Abb. 731, 733, 742, 745, 7 
zeigen klar und deutlich eine breit offene Verbindung des Cavum septi pellueidi ı 
dem III. Ventrikel. Abgesehen von diesem Fehler sind die Verhältnisse des Piabin: 
gewebes und der Plexus chorioidei auf der medianen Ansicht mindestens unklar wied 
gegeben. Gerade für das so schwierige „‚deskriptiv“ anatomische Verstehen der ( 
hirnform ist es unerläßlich, die Wände des III. Ventrikels, insbesondere die vordere u 
obere, richtig und genau zu bezeichnen. Robert Wetzel (Würzburg) 

Kuhlenbeek, Hartwig: Über die Grundbestandteile des Zwischenhirnbauplans 
Reptilien. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., Tl 
244—317 (1931). 

Verf. hat die Entwicklung des Zwischenhirns studiert an Lacerta agilis (E 
bryonen von 22—74 mm Länge) und Lacerta crocea (Embryonen von 26-48 n 
Länge), an Platydactylus mauretanicus (Embryonen von 49—70 mm Läng 
an Anguis fragilis (Embryonen von 48—60 mm Länge), an Tropidonotus natı 
(1 Serie von 38 mm Länge), an Chelone midas (l Serie von 7 mm Kopflänge), 
Crocodilus biporcatus (Embryonen von 11—14 mm Kopflänge), und an ausgewa 
senen Exemplaren von Testudo graeca und Chrysemys. Er kommt zu d 
Schluß, daß der Grundplan des Zwischenhirns bei Reptilien demjenigen der Anamı 
durchaus ähnlich sei, derselbe zeigt sich jedoch nur in bestimmten Entwicklungsphas 
Im ausgewachsenen Zustand wird derselbe verwischt, nur bei den Cheloniern ble 
er deutlich nachweisbar. Man kann Epithalamus (Ganglion habenulae), Thalan 
dorsalis und ventralis und Hypothalamus, mit den trennenden Furchen dieser I 
gionen: S. diencephalicus dorsalis, medius und ventralis, in jungen Stadien deutl 
unterscheiden. Natürlich wird dieser Grundplan dureh einige Besonderheiten ko 
pliziert. So finden wir als Verlängerung des S. dienc. medius einen stark ausgeprägt 
Pseudosulcus, welcher gegen den caudalen Abschnitt des Suleus diene. ventr. zu zie 
aber keine Grenze von Kerngebieten darstellt. Auch zeigt der P. dors. Thalami | 
starkes Wachstum auf Kosten des ventralen Abschnittes. Im allgemeinen ist Ve 
mit den Darstellungen von Herrick und Kappers einverstanden, nur meint er, d 
diese Untersucher bisweilen den dorsalen Teil des Hypothalamus als P. ventr. Thala 
deuten. insbesondere polemisiert er gegen die Betrachtungen Hallers, welcher | 
Zwischenhirnfurchen auf Neuronen bezieht und nicht den Hirnbläschen, sondern < 
dazwischenliegenden Leisten die wichtigste Rolle bei der Bildung der Wandgebi 
zuteilt. Die Gliederung des Zwischenhirns würde also eine schräg verschobene Qu 
gliederung darstellen. Nach Verf. liegt eine wirkliche Längsgliederung vor. Die 
sprüngliche transitorische Neuromerenanlage wird von der definitiven Längsgliederı 
überlagert. Die Kerngebiete des Epithalamus, des Thalamus dors. und ventr. und « 
Hypothalamus gehen ebensogut aus den ursprünglichen Bläschen wie aus den Leis: 
hervor. Im Epithalamus unterscheidet Verf. in Übereinstimmung mit den älteren Au 
ren (de Lange, Huber und Crosby) 2 Kerngebiete, das laterale und das medis 
in dem dorsalen Thalamus zählt er deren 6: den Nucleus dorsomedialis und den 
dorsolateralis, welche rostral zusammenhängen, den N. rotundus, das größte Ke 
gebiet, welches medial und ventral vom N. medialis umfaßt wird, den N. posterocent 
lis unterhalb der Commissura Habenulae und das Geniculatum praetectale. Die P 
ventralis Thalami enthält 4 Kerngebiete: den N. ovalis im Gebiet des Hemisphär 
blasenstiels, den N. ventralis, welcher die Eminentia Thalami und die Pars dors: 
Massae cellularis reunientis bildet und sich caudalwärts in einen medialen und latera 
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Abschnitt gliedert, den N. ventralis internus, einen kompakten, ventral der Pars 
posterior des N. medialis liegenden Kern, und das Corpus geniculatum laterale. Der 
Hypothalamus enthält 4 Kerngebiete: den N. paraventricularis, welcher im Recessus 
praeopticus anfängt und die ganze Länge der Ventrikelwand begleitet, den N. ento- 
peduncularis, welcher innerhalb des ventralen Vorderhirnbündels auf der Grenze von 
Thalamus und Hypothalamvs liegt, die N. lateralis und ventralis Hypothalami, welche 
lateral vom N. paraventricularis liegen, das Corpus mamillare, welches das caudale 
Ende des Hypothalamus bildet. Während die großen Längsabschnitte des Reptilien- 
zwischenhirns eine vollkommene Homologie (Orthohomologie im Sinne Jacobs- 
hagens) mit denjenigen der Anamnia und der Säuger aufweisen, ist die Feststellung 
der Homologie der kleineren Kerngebiete viel schwieriger und dieselbe wird wohl immer 
inkomplett bleiben (Kathomologie). Nur der Epithalamus (das Ganglion Habenulae) 
und vielleicht das Corpus geniculatum würden eine komplette Homologie mit den gleich- 
namigen Bildungen der Anamnia bzw. der Säuger besitzen. D. de Lange (Utrecht). 

—  Nasedkin, V.: Über die Morphologie und vergleichende Anatomie des nuel. dentatus 
des Kleinhirns des Menschen, des Affen und anderer Mammiferen. (Inst. f. Norm. Anat., 
II. Uni. Moskau.) Russk. Arch. Anat. i pr. 8, 137—148 u. franz. Zusammenfassung 
281—283 (1929) [Russisch]. 

| Untersucht wurden 160 Kleinhirne von Menschen, Affen (Pavian, verschiedene 
Arten von Maccacus), Hunden, Katzen und Pferden, um die vergleichende Anatomie 
des Nucl. dentatus aufzuklären. Als Untersuchungsmethode brauchte Verf. die Prä- 
parierung des N. d. nach der vorherigen Härtung des ganzen Kleinhirns in den Formol- 
lösungen steigender Konzentrationen (Aufbewahrung in gleichen Teilen von Formol, 
Glycerin und 80proz. Alkohol). Es erwies sich, daß die für N. d. des Menschen typischen 
Falten bei Pferden, Katzen und Hunden durchaus fehlen. Erst bei den Affen (Maccacus) 
findet man nicht zahlreiche Falten, die bei den höherstehenden Arten in der Zahl 
zunehmen (Pavian). Beim Menschen sind die Falten am stärksten entwickelt. Dem- 
entsprechend wird die Lamelle der grauen Substanz des Kernes bei den höherstehenden 
Arten dünner, was von der Vergrößerung der Samtoberfläche des Kernes abhängt. 
Diese Vergrößerung will Verf. mit der funktionellen Differenzierung des Kleinhirns beim 
Menschen (senkrechte Stellung) zusammenstellen. B. J. Lawrentjew (Moskau). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Goodrich, E. $.: Notes on Protodrilus. (Beobachtungen an Protodrilus.) (Dep. of 
Zool. a. Comp. Anat., Univ. Museum, Oxford.) Quart. J. mierosc. Sci. 74, 303—319 (1931). 

Protodrilus flavocapitatus Uljanin besitzt hochdifferenzierte Metanephri- 
dien; die große Öffnung ihres löffelförmigen Trichters (Nephridiostomes) wird über- 
spannt von einem förmlichen Rost von etwa 16 Querbalken, an denen je eine Reihe 
kräftiger, kanalwärts schlagender Cilien sitzt; an der Basis des Trichters liegen seine 
wenigen Zellkerne. Der postseptale Kanal hat 3 Abschnitte. — Im männlichen Ge- 
schlechte werden die Nephridien des 11. Segmentes durch typische Genitaltrichter (mit 
bewimperten radiären Epithelfalten am Coelomostom) vertreten; sie stellen Coelomo- 
ducte oder vielleicht Nephromixien dar. Bei anderen Protodrilen treten solche in 2 
oder mehreren Segmenten auf. Die Ausbildung der Coelomoducte (‚‚Brachynephridien“ 
Pierantonis) mit doppelter Funktion (Entleerung von Exkreten und Geschlechts- 
produkten) steht bei den Anneliden im Zusammenhange mit der Art der Entleerung 
der Geschlechtsprodukte. So haben die Weibchen jener Protodrilen, die wie P. flavo- 
capitatus die reifen Eier in den hinteren Segmenten anhäufen und mit ihnen zugleich 
abstoßen, die Coelomoducte in allen Segmenten verloren und echte Nephridien (,‚Ma- 
eronephridien“) bewahrt; Reste jener Coelomoducte sind vielleicht in der langen Be- 
wimperung des Coelomepithels an der Vorderseite der Septen der Genitalsegmente er- 
halten. Verf. begründet seine Behauptung, daß wenigstens P. flav. getrenntgeschlecht- 
lich ist und daß das Weibchen frühzeitig durch das Männchen besamt wird, daß also eine 
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Copula stattfinden muß, damit, daß in den Weibchen ( „Hermaphroditen‘‘) stetsnur re 
Spermien vorhanden sind, daß diese in gewissen Coelomzellen eingepflanzten Spermi 
bündel nicht Stadien einer besonderen Spermaentwicklung (,Cystospermatogenes 
Pierantonis),sondern wahrscheinlich Stadien der Phagocytose überschüssigen Spern 
darstellen. Weiter treten die Weibchen (,‚Hermaphroditen“) in ungefähr der gleich 
Zahl wie die Männchen auf. Die Spermiducte der Männchen sind zweifellos zum 1 
vorstülpbar (Protraktoren!). Die segmentalen, drüsigen Dorsalorgane in der Mitt 
linie der Geschlechtsregion der Weibchen sind vielleicht bei der Begattung beteili 
in ihrer Umgebung liegen oft Spermien, die auch ins Coloem eindringen. J. Meixn 

Ohmori, Mitsuhiko: Über die Veränderung des Golgischen Apparatesin Parenchy 
zellen der zurückgelassenen Niere nach einseitiger Nephrektomie beim Kaninch: 
(Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 2739—2744 u. dts 
Zusammenfassung 2745 (1930) [Japanisch]. 

Verf. untersuchte mittels der Cajalschen Uransilbermethode die nach einseiti; 
Nephrektomie restierende Kaninchenniere in bezug auf das Verhalten des Golgisch 
Apparates. Die Glomeruluszellen blieben unverändert, dagegen wiesen die Epith 
zellen der Harnkanälchen der Funktionssteigerung entsprechende histologische V 
änderungen auf. Es treten hauptsächlich neben dem Zellkern Körnchen auf, die sı 
vermehren und schließlich Stäbchen, Bänder oder Klümpchen bilden. Verf. führt di: 
Veränderungen auf die Funktionssteigerung der restierenden Niere zurück. sStedne 

Susdevskij, A.: Über die Crus renale und Capsulam renalem bildenden Elemen 
(Inst. f. Operat. Chir. u. Topogr. Anat., Staatsuniv. Voronez.) Russk. Arch. Anat.i} 
8, 149—160 u. dtsch. Zusammenfassung 285—286 (1929) [Russisch]. 

Verf. beschreibt verschiedene Varietäten der Crus renale und der Nierenkaps 
(Die Art der Gefäßversorgung, das Vorhandensein von ergänzenden Arterien und Ven« 
die Teilnahme der nerv. Splanchnici minores an der Bildung des Plexus renalis, < 
Vorhandensein der ergänzenden Gefäße in der Nierenfettkapsel usw.) Diese Varietät 
sollen nach Verf. einen großen praktischen Wert haben. Werden diese Varietäten | 
manchen Nierenoperationen unterschätzt, so entwickeln sich oft Blutungen, Schmerz 
usw. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Wöpke, Konstantin: Die Kloake und die Begattungsorgane der männlichen Zau 
eidechse (Lacerta agilis L.). (Zool. Inst., Univ. Leipzig) Jena. Z. Naturwiss. ( 
275—318 (1931). 

Eingehende Darstellung der gesamten Kloakenregion von Lacerta: Histolog 
Muskeln, Nerven, Gefäße und Lymphversorgung. Besonderes Augenmerk wird : 
den Bau des paarigen Penis gerichtet, der im ruhenden, künstlich und natürli 
erigierten Zustande genau beschrieben wird (gute Abb.) Jeder Penis besitzt « 
System von Lymphräumen und ein Corpus cavernosum, das mit gemeinsam 
Stiel in den Penis eintritt und von dem sich zuerst der Samenrinnenschwellkörj 
und dann die Corpora cavernosa penis abgliedern. Die Erektion kommt, wenn m 
von der Mitwirkung einiger Muskeln absieht, durch Blut- und Lymphstau : 
stande. Die Begattung konnte photographiert werden (gute Natururkunde). — In « 
Zusammenfassung plädiert Verf. warm für die Möglichkeit einer Ableitung aller Pen 
typen der Amnioten vom „einfachen“ Penis der Schuppenkriechtiere, unterschä 
dabei aber wohl zu sehr die Schwierigkeiten, die sich der Annahme einer direkt 
Entwicklung des unpaaren cyklotremen Penistypus aus dem paarigen plagiotrem 
entgegenstellen. Grimpe (Leipzig). 

Engle, Earl T.: Prepubertal growth of the ovarian folliele in the albino mou 
(Das präpuberale Wachstum der Ovarialfollikel bei der weißen Maus.) (Dep. 
Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Anat. Rec. 48, 341 
350 (1931). 

Die Art des präpuperalen Wachstums der Eifollikel und die Follikelatresie wur 
bei der Maus von der Geburt bis zum 37. Tage bestimmt. Es wurden immer 3 Wu 
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geschwister untersucht, so daß für jedes Alterstadium 6 Eierstöcke zur Verfügung 
‚standen. Von jedem Eierstock wurden die 10 größten Follikel gemessen, von denen 
das Mittel errechnet wurde. Bis zum Auftreten des Antrum folliculi am 12. bis 14. Tage 
ist das Wachstum der Follikel ein gleichmäßiges; am 15. Tage steigt der Wert der 
Follikeldurchmesser plötzlich an und erreicht sofort einen Wert, der ungefähr bis zum 
Eintritt der ersten Brunst eingehalten wird. Die Follikelatresie scheint nicht wie bei 
geschlechtsreifen Mäusen cyclisch zu sein. Eine große Zahl von atretischen Follikeln 
kam vom 20. Tag ab vor. Pseudoreifespindeln und degenerative Fragmentationen, 
die als Ausdruck der Atresie beobachtet wurden, wurden nur an Eiern gesehen, die 
die endgültige Größe ungefähr erreicht hatten und scheinbar reif waren. In der Dis- 
kussion wird der Einfluß der Hypophyse auf das ovarielle Wachstum erörtert. Het. 


Allen, Edgar, J. P. Pratt, Q. U. Newell and L. J. Bland: Human tubal ova; related 
early corpora lutea and uterine tubes. (Menschliche Tubareier und die dazu gehörigen, 
frühen Corpora lutea und Ovidukte.) (Washington Univ. School of Med., Saint Louis.) 
Contrib. to Embryol. 22, 45—76 (1930). 

* Die Verff. haben zum ersten Male mit Gewißheit Tubareier beim Weibe beobachtet 
und einwandfrei identifiziert. Die Tuba wurde von der Uterinseite her durchspült und 
‚die Flüssigkeit am Ostium Tubae aufgefangen. Dieselben wurden zuerst in toto lebendig 
"beobachtet und dann fixiert und in Schnitten zerlegt. Bei älteren Beobachtungen, 
2. B. bei denjenigen von Letheby (1852) und Hyrtl (1854) können sog. Zellballen vor- 
‚liegen, welche makroskopisch schwerlich von Eiern mit Follikelzellen zu unterscheiden 
sind. Die Größe (mit Zona pellucida im Durchschnitt 150 u, ohne dieselbe 106 u) 
weicht nicht bedeutend von derjenigen der anderen Säuger ab. Bei Macacus rhesus 
sind die Durchschnittswerte 125 bzw. 90 u. Die Eier von Hund und Schwein sind 
‚etwas größer, diejenigen der Muriden sind bedeutend kleiner. Die Zona ist 16—18 u 
dick, die Polkörperchen messen 19 u. In 4 Fällen waren die Eier noch von Follikelzellen 
umgeben, das 5. Ei war nackt. Offenbar war letzteres das älteste Ei. Bei allen Eiern 
war das erste Polkörperchen anwesend, in 3 Fällen konnte man die Spindel der 2. Reife- 
teilung beobachten. Die Abschnürung des 1. Polkörperchens findet also statt vor der 
Ovulation, diejenige des 2. Körperchens während der Absteigung in der Tuba. Die 
korrespondierenden gelben Körper sind alle jung. Der Riß in der Follikelwand ist in 
den meisten Fällen noch ersichtlich, die Granulosa hat sich gefaltet und ihre Zellen sind 
im Begriff, sich zu Luteinzellen umzubilden. Die Follikelhöhle ist von einer gelatinösen 
Masse ausgefüllt, welche von Fibroblasten, die aus der Theca interna eingewandert 
sind, umgeben wird. Die Eier wurden aufgefunden in Ovidukten von Personen, deren 
Menstruation 14—16 Tage zuvor angefangen hatte. Die Ovulationsperiode fällt also 
etwa vom 12. bis zum 14. Tage nach Anfang der Menstruation. Der Reiz einer voran- 
gehenden Kopulation scheint nicht notwendig zu sein für das Auftreten der Ovulation. 
Nach den Verff. erfolgt letztere im allgemeinen regelmäßig nach jeder normalen Men- 
struation, in einzelnen Fällen scheinen jedoch mehrere Menstruationsperioden hinter- 
einander auftreten zu können ohne alternierende Ovulation. Nach den Verff. kann man 
auch cyclische Abänderungen im Tubaepithel beobachten, dieselben sind aber nicht 
sehr augenfällig. Die nicht bewimperten Zellen wachsen in das Tubalumen vor und 
stoßen Kernmaterial aus, was wahrscheinlich als Degeneration dieser Zellen betrachtet 
werden soll. D. de Lange (Utrecht). 


- - Frankl, Oskar: Über zweieiige Follikel. (I. Univ.-Frauenklin., Wien.) Mschr. 
Geburtsh. 87, 347—352 (1931). 

Bei einer 39jährigen Frau mit 4 normalen Geburten, die an Carcinom des rechten 
Eierstockes starb, fanden sich im linken Ovar ebenfalls kleine Krebsherde. In der Rinden- 
schicht dieses Organes lag ein zweieiger Follikel. Die Eier waren allseitig von Follikel- 
epithel umgeben, ein deutliches Antrum fehlte. Verf. glaubt, daß es sich hier um eine 
sekundäre Vereinigung zweier Follikel handelt. Bei einer infantilen Maus, an der die 
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Aschheim-Zondeksche Schwangerschaftsreaktion angestellt worden war, war ebenfas tr 
ein zweireihiger Follikel zu sehen. Das eine Ei zeigte sogar 3 Kerne. Da beide Eil 
in einer gemeinsamen Zona pellucida lagen, nimmt Verf. an, daß es sich hier um eiil - 
Fragmentation infolge überstürzter Reifung handelt. Hett (Halle). 


Nakamura, Hachitaro: Nochmals über die Veränderungen der Hoden dureh Unted 
bindung der beiderseitigen Samenleiter. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Kanazawel 
(20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 276—278 (1930 

Der Verf. hat beim Kaninchen beide Samenleiter unterbunden und beobachtet, dä 
zuerst im Nebenhoden eine hochgradige Erweiterung der Gänge auftritt und daß nach einig] 
Zeit die Samenfäden und zelligen Elemente im Nebenhoden zugrunde gehen. Im Hoden selbf 
beobachtet man in den gewundenen Samenkanälchen 1 Jahr nach dem Eingriff eine Atrophi 
in manchen Kanälchen noch gut erhaltene Samenzellen. In diesem Stadium sieht man noo 
keine deutliche Vermehrung der Zwischenzellen. 4 Jahre nach der Unterbindung sind fa: 
alle Kanälchen atrophisch mit unregelmäßigem einschichtigem Zylinderepithel ausgekleidet 
Bei 2 Versuchstieren, die über 4 Jahre lebten, konnte man eine knotenförmige Hyperplasd 
der Zwischenzellen beobachten, die Kanälchensysteme umgeben diese tumorartigen Gebilcl 
schalenartig, der Hoden selbst ist fast von der Größe eines Menschenhoden. Bei einem Ki 
ninchen, das über 7 Jahre nach der Unterbindung gelebt hat, war der linke Hoden atrophise} 
der rechte so groß wie eine Walnuß. Im linken Hoden waren die Samenkanälchen im bindI 
gewebigen Stroma als schmale, fast solide Epithelstränge eingebettet. Im rechten Hoded 
sind keine normalen Samenkanälchen mehr zu sehen, es sind nur verschieden große solic 
Zellenstränge vorhanden, die aus unregelmäßig angeordneten polygonalen Zellen bestehen] 
Diese Veränderungen sind ähnlich den bei Kryptorchismus beschriebenen. Nach den lan 
dauernden Beobachtungen kann der Verf. nachweisen, daß seine Befunde dem Verhältnis bein] 
Kryptorchismus außerordentlich ähnlich sind. Ein Zugrundegehen der Zwischenzellen oder ded 
Samenkanälchenzellen in vollkommenem Maße ist nicht zu erreichen. Lichtenstern.°° 


Ochoterena, I.: Histobiologie der feinen Innervation der menschlichen Glans 
An. Inst. Biol. 1, 265—279 (1930) [Spanisch]. f 

In den der Harnröhrenmündung zunächst liegenden Bezirken erscheint die Nerven] 
innervation sehr früh (1 Jahr altes Kind) und ist gebildet a) durch markhaltige Faserri 
welche an der Stelle, wo sie ihre Myelinscheide verlieren, 2 Äste abzweigen, die henkell 
förmig enden, während die ursprüngliche Zentralfaser in das Epithel eindringt, dil 
Basalschicht durchsetzt und sich in der tiefen Region einlagert. b) durch freie, h 
sprünglich markhaltige Fasern, welche genau an der Stelle enden, wo sie die Basall 
membran des Epithels berühren; c) durch periurethrale Endkörperchen; die von ded 
Scheide befreite Faser krümmt sich 2 oder 3mal inmitten der vielkernigen Protoplasma 
masse und endet mit einer Verdickung. Das Körperchen wird von der markloserl 
Faser umgeben. Wie diese endet, konnte nicht ermittelt werden. — In dem Körpe 
der Eichel gestaltet sich die Nerveninnervation in der folgenden Weise: Beim Fetusl 
von 6—7 Monaten durchkreuzen sich die aus den longitudinalen Maschen der Plexusl 
stammenden Nervenfasern und bilden ein verzweigtes Netz. Beim neugeborenerl 
Kind bilden sich gemischte Bündel, die zum Epithel hin gerichtet sind und zuweilen 
in dieses eindringen. Im 9. Lebensjahr werden pinselförmige Endigungen sichtbar! 
und sind die Ruffinischen Körperchen schon gebildet. Im 20. bis 25. Lebensjahr sind 
diese sehr zahlreich und werden gebildet von 3 oder 4 afferenten Fasern. Es bestehen 
zahlreiche freie subepitheliale Endigungen. Die größte Mannigfaltigkeit und Anhäufungd 
von Endigungen findet sich gegen das 40. bis 48. Lebensjahr. Im vorgerückten Lebens- 
alter befinden sich viele Körperchen in voller Rückbildung. In dem Coronarbezirk‘ 
trifft man verschiedene Typen von Nervenendigungen: a) einfache Fasern, die ihre 
Myelinscheide erst dicht bei ihrer Endigung in Berührung mit der Keimschicht ablegen. 
b) Doppelte Endigungen, die gebildet werden durch eine eingescheidete und eine nackte 
Nervenfaser; die erste endigt unter dem Epithel und die zweite dringt zwischen: 
epithelialen Zellen ein. c) Sehr komplizierte Körperchen oder Scheiben, beide ohne 
Kapsel, gebildet durch verschiedene Fasern und in tiefer, subpapillärer Lagerung. 
d) Fäden in Spiralform um vielkernige Zellmassen. Weder in diesem noch in einem ande-- 
ren Bezirk der Eichel finden sich Paeinische Körperchen. I. Costero und ©. Neuhaus. 
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Entwicklungsgeschichte. 


Guerin, Paul: Le developpement de !’auf et la polyembryonie chez l’Erythronium 
_ dens canis L. (Liliac6es). (Über die Eientwicklung und die Polyembryonie bei Ery- 
'thronium dens canis L. [Liliaceen].) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1369—1372 (1930). 
Während über die Vorgänge bei der Embryoentwicklung von Erythronium ameri- 
canum und E. albidum Untersuchungen von Jeffrey bzw. Schaffner vorliegen, 
existieren über E. dens canis (abgesehen von einer kurzen Notiz Hofmeisters) keinerlei 
Angaben. Der Embryosack nimmt seinen Ursprung direkt aus einer subepidermalen 
Nuzelluszelle, ähnlich wie dies bei Lilium, Tulipa und Fritillaria der Fall ist, welche 
zusammen mit Erythronium die Gruppe der Tulipeen bilden. Auch die nächstfolgenden 
_ Kemteilungen bieten nichts besonderes. Nach der Befruchtung teilt sich die Eizelle 
"durch eine horizontale Wand in 2 Zellen, aus deren oberer ein mehrkerniger Komplex 
_ hervorgeht, welcher den eigentlichen Suspensor bildet. Von ganz anderem Aussehen 
_ sind die Derivate der unteren Zelle, welche zum Embryo werden. Wenn auch die Bildung 
_ eines einzigen Embryos nicht zu den Seltenheiten gehört, so scheinen mehrere Embryo- 
nen doch der häufigere Fall zu sein. Man kann deren auf Längsschnitten in einer ein- 
_ zigen Schnittebene oft bis zu 3 beobachten, in anderen Schnittebenen können sich noch 
_ weitere finden. Der Inhalt des Suspensors scheint auf Kosten der Embryobildung 
- resorbiert zu werden. Die Polyembryonie ist also — ähnlich wie bei E. americanum, 
_ auf die befruchtete Eizelle zurückzuführen — ein nicht allzu häufiger Fall. Als Bei- 
spiel sei angeführt Tulipa Gesneriana und Vincetoxicum nigrum, wo Guignard 
bis zu 8 Embryonen beobachtete. Wie groß aber auch die Zahl der angelegten Embryo- 
nen sein mag, so gelangt in allen bekannten Fällen nur ein einziger Embryo zur Weiter- 
entwicklung. E. Esenbeck (München). 
r Fernando, Wilfred: The origin of the mesoderm in the Gastropod Viviparus (= Palu- 
dina). (Die Entstehung des Mesoderm bei dem Gastropoden Viviparus [Paludina].) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 381—390 (1931). 

Die umstrittene Entstehung des Mesoderms bei der Sumpfdeckelschnecke Vivi- 
parus, die nach Erlanger auf Grund zweier im Urdarm befindlicher, den Urmesoderm- 
zellen zu homologisierenden Zellen durch Enterocoelbildung, nach Tönniges und 
Dautert durch Einwanderung vom Ektoderm nahe dem Blastoporus stattfinden soll, 
entscheidet der Verf. zugunsten Erlangers. Er weist durch Abbildung von Schnitt- 
serien von frühen Embryonalstudien, die Ende Mai in den ersten Tagen der Brutperiode 
durch Sektion der lebendgebärenden Schnecken gefunden werden können, nach, daß 
nach der totalen Furchung der dotterarmen Eier an der Invaginationsgastrula nahe 
dem Blastoporus ventral ein unparer Coelomsack entsteht, der zwei nach vorn-dorsal 
strebende Taschen ausbildet. Wahrscheinlich wird von diesem Coelom aus durch Diver- 
tikelbildung auch die larvale Niere gebildet. Später verschwindet der Zugang des 
Coeloms zum Urdarm, die Wandzellen werden mesenchymatös und können dann, nach 
dem durch Einstülpung des Ektoderms ventral ein Stomodäum entstanden ist, das 
„sekundäre Coelom‘‘ bilden, das unmittelbar die Pericardialhöhle darstellt. Es muß 
besonders betont werden, daß nach diesen Untersuchungen der Blastoporus sich zum 
After umbildet und der Mund eine Neubildung darstellt. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Weekes, H. Claire: On placentation in reptiles. I. (Über Placentation bei Rep- 
tilien. II.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 55, 550—576 (1930). 

Verf. gibt eine Beschreibung der Placenta bei 11 verschiedenen Arten von Eidech- 
sen, alle gehörend zu der Familie der Scincidae (Egernia Cunninghami, Whitei 
und striolata; Tiliqua scincoides und nigrolutea; Mabuia multifasciata; 
Lygosoma Entrecasteauxi, metallicum, ocellatum, pretiosum, quadri- 
digitatum), außerdem werden die früher beschriebenen Placentae von Lygosoma 
Weekesae und quoyi und der Schlangen Denisonia superba und suta (vgl. diese 
Ber. 12, 554) zum Vergleich herangezogen. Allen placentalen Eidechsen ist das Fehlen 
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der eigentlichen Eischale gemeinsam. Im Anfang ist eine zarte Schalenmembrar 
vorhanden. Nach Amnionschluß wird dieselbe am embryonalen Pol resorbiert und zieht 
sich mit den Resten der dünnen Eiweißschicht am Dotterpol zusammen. Die Abände> 
rungen im Uterusepithel und im Trophoblast, welche in einzelnen Fällen derjenigen der 
indeciduaten Säugerplacenta, in anderen Fällen denen der Placenta der Beutler ähneln 
finden in der embryonalen Hälfte statt, wenn die Allantois noch sehr klein ist. Die reife 
Placenta ist immer allantoid, weil die Allantoisblase die ganze Embryonalhälfte des 
Eies überdeckt. Über Andeutungen einer omphaloiden Placenta wird Verf. später be- 
richten. Verf. unterscheidet 4 Placentatypen: 1. Die einfachste Form kommt de 

Egernia- und Tiliqua-Arten, Lygosoma quoyiund quadridigitatum, Mabuia 
multifasciata und wahrscheinlich Chaleides (Seps) ocellatus zu. Die Eier zeigen 
die gleiche Größe und Dottermenge wie die verwandten oviparen Arten und enthalten 
eine deutliche Eiweißhülle. Das Uterusepithel wird mehr oder weniger syncytial und 
mütterliche Capillaren dringen in dasselbe vor. Der Trophoblast wird sehr niedrig 
und die fetalen Capillaren liegen demselben dicht an. Daher geraten mütterliche und 
fetale Zirkulation in nächster Nähe voneinander. Zottenbildung findet nicht statt. 
2. Bei Lygosoma ocellatum, metallicum und speciosum hat eine Reduktion: 
der Eigröße und der Dottermenge stattgefunden, die Eiweißhülle fehlt (zumindest in: 
den untersuchten Stadien) und Reste der Schalenmembran finden sich am Dotterpol. 
Das Uterusepithel wird ebenfalls mehr oder weniger syncytial und bildet niedrige Falten, 
welche jede ein Capillar enthalten. Die Capillaren dringen nicht in das Epithel vor, 
aber letzteres ist oberhalb der Capillaren sehr dünn. Der Trophoblast zeigt auch Nei- 
gung zur Syneytialbildung, bleibt aber ziemlich hoch und wächst zwischen den Falten 
des Uterusepithels, derselbe hat offenbar eine absorbierende und eine sekretorische 
Funktion. Die größere Entfernung zwischen den beiden Zirkulationen wird zum Teil 
ausgeglichen durch Oberflächenvergrößerung. 3. Lygosoma Weekesae und Entre- 
casteauxi und Chalcides tridactylis bilden eine aufsteigende Reihe, was die 
Verästelung der Zotten anbetrifft. In allen Fällen werden Trophoblast und Uterus- 
epithel sehr hoch und zeigen einen Ciliarbesatz. Beide besitzen hier eine absorbierende 
und sekretorische Funktion. Capillaren dringen nicht in denselben vor. Bei L. Entre- 
casteauxi und bei Ö.tridactylis findet überdies eine Konzentration der Zotten statt 
auf ein elliptisches Placentarfeld, welches unterhalb der mütterlichen Hauptgefäße 
des Mesometriums liegt. Das paraplacentale Feld zeigt den gleichen Bau wie die ganze 
Placenta von L. Weekesae. 4. Bei den Schlangen Denisonia superba und suta 
findet eine derartige Differenzierung in einen placentalen und paraplacentalen Abschnitt 
statt. Letzterer ähnelt wiederum der ganzen Placenta von Lygosoma Weekesae, 
in der Placentalregion findet aber eine richtige Verwachsung und später eine Degenera- 
tion von Trophoblast und Uterusepithel statt, welche zu einer für den Stoffaustausch 
wichtigen Annäherung der mütterlichen und fetalen Gefäße führt. Verf. ist der Mei- 
nung, daß die Placentarbildung bei den Reptilien nicht eine phylogenetische Reihe 
darstellt, sondern daß in verschiedenen Fällen der gleiche Endzustand durch parallele 
Adaptation unabhängig voneinander erreicht werden kann. (I. vgl. diese Ber. 12, 554.) 

D. de Lange (Utrecht). 

Mareus, Ernst: Zur Vorderdarm- und Sehilddrüsenentwicklung der Wirbeltiere. 
(Zool. Inst., Univ. Berlin.) Naturwiss. 1931 I, 206—211 (1931). 

Auf Grund seiner Untersuchungen, wieweit die Rachenhaut als wirkliche Grenze 
zwischen Ektoderm und Entoderm anzusehen ist, diskutiert Verf. die Frage nach der 
Spezifität der Keimblätter. Weiter meint er, daß ein Vorschieben des Ektoderms in 
den Anfangsteil des Vorderdarmes über das Entoderm, wie es viele Autoren annehmen, 
nicht genügend bewiesen ist. Seine Experimente haben ergeben, daß die untere Schicht 
des Ektoderm, die ‚Sinnesschicht‘“, durch besondere Wachstumsvorgänge zu einem 
Vordringen nach innen, d. h. unter das Entoderm führen, und so das Epithel des Vor- 
derdarmes zweischichtig machen. Alle Sinnesknospen im Vorderdarm der Amphibien 


“entstehen nun ausschließlich aus dieser eingedrungenen Ektodermschicht. Ebenso 

_ werden die Schmelzbeläge der Zähne im Vorderdarm aus dieser Epithelschicht gebildet. 

Die Rachenhaut ist also nicht ohne weiteres eine Ektoderm-Entodermgrenze. Auch 

‚die Thyreoidea soll bei Amphibien aus dieser verlagerten Ektodermschicht entstehen. 

Verf. betrachtet seine Befunde als weitere Bestätigung der Lehre von der Spezifität 

der Keimblätter. H. Boenig (Berlin). 

Treutler, Karl: Über das wahre Alter junger menschlicher Embryonen. (Anat. 
Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Anat. Anz. 71, 245—258 (1931). 

Der Verf. beschreibt nach dem Schema der Keibelschen Normentafeln 4 neue 
operativ gewonnene Embryonen mit genauen Daten über Cyclus und Konzeption 
(Embryo H. Schm., 2,4mm, 10 Urwirbelpaare, 20 Tage alt; Embryo Kö., 5 mm, 27 Tage 
alt; Embryo Wa. ‚,7!/, mm, 33 Tage alt; Embryo Cz., 13 mm, 45 Tage alt). Dabei be- 
spricht er die Anamnesen der bisher bekannten Fälle, die er in eine Tabelle zusammen- 
gestellt hat. Er kommt zu der Ansicht, daß es keine bestimmte Sterilitätszeit bei der 
Frau gibt. Die 4 neuen Fälle sprechen gegen den von Ogino angenommenen Ovula- 
tionstermin. Der Verf. scheint die Grossers Ansicht über Ovulation und Befruchtung 
_ noch für die richtigste zu halten. J. Florian. 
| Hayek, Heinrich v.: Ein menschlicher Embryo mit 16 Urwirbeln, 25 Tage alt. 
 (Anat. Inst., Univ. Rostock.) Anat. Anz. 71, 194—202 (1931). 

; Dem Verf. wurde ein operativ gewonnener Embryo, Embryo Büfttner), mit 
16 Urwirbelpaaren überreicht, bei dem genaue Daten (Operation 41 Tage nach dem 
Beginn der letzten Menstruation; Kohabitation 25 Tage vor der Operation) bekannt 

waren. Der Verf. bespricht bei dieser Gelegenheit die Anamnesen der bisher bekannten 
Fälle und kommt zu folgenden Schlüssen: Die Ovulation fällt auf den 14. bis 16. Tag 

_ nach der Menstruation. Der Zeitraum zwischen Kohabitation und Befruchtung kann 
gelegentlich lang sein. Das Höchstalter bei Embryonen mit 15—20 Urwirbelpaaren 
ist 24 Tage. Das Konzeptionsalter der Embryonen Bulle, Büttner, Watt, Tandler 
und Leyding bildet eine gleichmäßige Reihe. Beim Embryo Davis scheint der Termin 
der Kohabitation von 24—27 Tagen der richtige zu sein. Die Angaben beim Embryo 
Girgis scheinen nicht sicher zu sein. Embryo Leppe (Bartelmez-Evans) ist etwas 
mißbildet und seine Entwicklung hat sich wahrscheinlich verzögert. J. Florian. 

Steiner, K.: Über Hautbezirke mit starker Zellvermehrung bei menschlichen 
Embryonen. (Zmbryol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Dermat. 162, 577—581 (1931). 

Die Hautbezirke des Typus I (vgl. diese Ber. 11, 802) lassen im Laufe der weiteren 
Entwicklung mehrere Veränderungen erkennen. Sie bleiben zunächst im Flächenwachs- 
tum gegenüber den umgrenzenden Gebieten zurück und verkleinern sich dadurch relativ. 
Bei Embryonen von 12 mm Länge an bestehen im Gesicht nur noch 4 Felder: in der 
Augen-, Ohren-, Nasen- und Mundgegend. Im übrigen Gesicht findet sich dann mehr- 
schichtig-kubisches Epithel. In der Gegend der äußeren Geschlechtsorgane und des 
Afters erhält sich der Hauttypus I länger. Zweitens steigert sich das Dickenwachstum, 
und dadurch entstehen Pfröpfe, Hörnchen, Platten, Nähte und Wülste. Das embryo- 
nale Bindegewebe verliert dagegen im Laufe der Entwicklung sein besonderes Aus- 
sehen und gleicht sich dem übrigen Bindegewebe an. Hoepke (Heidelberg). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


@ Dewar, Douglas: Diffieulties of the evolution theory. (Schwierigkeiten der Evo- 
lutionslehre.) London: Edward Arnold &Co. 1931. VIII, 192 8. u. 7 Abb. geb. 12/6. 

Der Verf. ist bisher als Ornithologe bekannt. Das vorliegende Buch zeigt, daß er 
weit über sein Spezialgebiet hinaus über ein großes allgemein-zoologisches Wissen 
verfügt, das er hier benützt, um zu der Frage Stellung zu nehmen, inwieweit die An- 
nahme einer Evolution durch die Tatsachen sicher gestützt ist. Die Auffassungen, die 
er entwickelt, decken sich in manchen Punkten mit Ansichten, wie sie neuerdings 
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besonders von Cu&not und von Vialleton geäußert wurden, und lassen sich kur 
etwa folgendermaßen formulieren: Eine allmähliche Evolution im Darwinschen Sinn! 
kann wahrscheinlich gemacht werden nur innerhalb der einzelnen Familien (so etw. 
von den kleinsten mehrzehigen pferdeartigen Formen des Eocäns bis zum heutiger 
Equus). Für die Entstehung allein schon einer Familie aus einer anderen, einer Ordnung 
aus einer anderen oder gar der Wirbeltiere z.B. aus andersartigen Vorfahren lassen sich 
nicht nur keine tatsächlichen Hinweise finden, sondern es bestehen auch Vorstellungs: 
schwierigkeiten (?) bezüglich der Möglichkeit einer solchen Umwandlung (etwa einet 
Landsäugetieres in walartige Wassertiere). Die einzelnen Typen (der Klassen, der Ord! 
nungen) sind vielmehr plötzlich in aller Komplikation aufgetaucht. Kreation nicht Evo» 
lution ist der wichtigste Faktor für das Verständnis der Mannigfaltigkeit dieser Grund! 
typen. — Es kann nicht Aufgabe dieses Referates sein, diesem Versuch einer Erneuerung 
der alten Schöpfungstheorie ein entsprechendes Plaidoyer für die Evolutionslehre 
entgegenzustellen, sondern es kann hier nur auf einige der Schwächen in der Beweis; 
führung des Verf. hingewiesen werden, um so zugleich an einigen seiner vielen Bei- 
spiele die Art seiner Gedankengänge kurz zu erläutern. Den meisten Raum, fast die 
Hälfte des Haupttextes (es folgen diesem noch 4 Anhänge für zoologisch nicht geschulte 
Leser) nehmen, wie zu erwarten, paläontologische Erörterungen ein. Der Verf. vertritt 
hier einen Standpunkt, auf den ihm kaum ein Paläontologe folgen dürfte. Er versucht 
die Zahl der anzunehmenden Zwischenformen zwischen den verschiedenen Ordnungen 
des gesamten Tierreichs sowie die mutmaßliche Individuenzahl einzelner dieser Zwi- 
schenformen zu berechnen, um daraus zu folgern, daß die Paläonkologie schon längst 
solche Zwischenformen hätte finden müssen, wenn es sie gegeben hätte; da das nicht der 
Fall wäre, hätten sie eben nie existiert. Wenn z. B. im Eocän bisher 6 primitive Wale 
und 5 primitive Sirenen gefunden sind, so müßte man nach seiner Rechnung aus der 
Kreide schon mindestens 20 noch frühere Vorfahrenformen und damit den Übergang 
zu Landwirbeltieren kennen. Da dies nicht der Fall, wären Wale und Sirenen eben als 
solche geschaffen, nicht aus landbewohnenden Vorfahren entwickelt. — Eine solche 
Berechnung beruht auf völlig subjektiven Voraussetzungen, denn wohl keine biologische 
Disziplin ist von der Möglichkeit einer mathematischen Behandlungsweise weiter ent- 
fernt als die Paläontologie, in der man, was das Auffinden von neuen Formen angeht, 
in höchstem Maße auf den Zufall angewiesen ist. Nur ein winziger Bruchteil der Erd- 
schichten ist in den 150 Jahren, in denen man von Paläontologie als Wissenschaft reden 
kann, untersucht, und wenn Verf. eine ganze Reihe von Ländern als untersucht auf- 
zählt, so weiß jeder Kenner, daß es sich in den allermeisten Fällen um nicht mehr als 
hier und da gemachte, im Verhältnis zum Areal verschwindend kleine Stichproben han- 
delt. Wie viele eiszeitliche Menschenskelete müßten wir in Europa schon gefunden 
haben, wenn solche mathematischen Überlegungen richtig wären; denn das Vorhanden- 
sein des diluvialen Menschen in Europa ist sicher, Europa mit am besten untersucht, 
und das Diluvium die jüngst zurückliegende geologische Periode, in der schon aus die- 
sem Grunde die Chancen des Auffindens weit günstigere sind als in jenen weit zurück- 
liegenden Perioden, in denen die Zwischenformen zwischen Wirbeltieren und Nicht- 
wirbeltieren, zwischen Insekten und ihren Vorfahren, kurz überhaupt die meisten 
dieser Zwischenformen anzunehmen sind. Es ist bezeichnend, daß die einzige Gruppe, 
für deren Entstehung Verf. die entfernte Möglichkeit gradueller Evolution aus einer 
anderen Gruppe nicht auszuschließen scheint, nämlich die Gruppe der Säugetiere, 
eine der jüngst entstandenen Tiergruppen ist, die eben mit; aus diesem Grunde, wenn 
auch noch aus anderen, die paläontologisch best-, wenn auch im entferntesten noch 
nicht genügend bekannte Tiergruppe ist. Es ist dem Verf. zuzugeben, daß man früher 
vielfach zu schnell bei der Hand war, in einem neuen Fund ein „missing link“ zu sehen; 
nicht minder vorschnell aber ist der Schluß: weil Zwischenformen bisher nicht gefunden, 
hat essie nicht gegeben. — Nächst den paläontologischen Erörterungen den meisten Raum 
nimmt ein die Besprechung der aus der Embryologie für die Evolution angeführten 
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elege. Auch hier nur einige Beispiele. Die vorübergehende Anlage der Kiemenbögen 
bei den Landwirbeltieren erklärt Verf. einfach als notwendig für den Embryo, da sie 
_ zur Bildung verschiedener Organe des späteren Tiers (Ohr, Kehlkopf usw.) beizutragen 
hätten. Durch eine solche ‚‚Erklärung‘ wird der wesentlichste Punkt gar nicht berührt, 
daß nämlich eben Teile des Ohrs usw. zunächst angelegt werden in der ganz anders- 
artigen Anordnung des Kiemenskelets der Wasserwirbeltiere. Die weitere Annahme 
einer provisorischen Funktion (die Kiemenbögen wären die „Bahnen“, längs deren sich 
die Aortenbögen entwickelten) hat noch weniger für sich, zumal die Anlage der embryo- 
nalen Gefäße entsprechend der Lage der Kiemengefäße bei den Wasserwirbeltieren 
ja selbst eine Erklärung verlangt. Wie aus dem, was Verf. in dieser Hinsicht bietet, 
(der sich entwickelnde Kopf des Embryos benötige eine besonders gute Blutzufuhr) 
gerade die typische Anordnung in Form der Kiemengefäße verständlich werden soll, 
vermag ich beim besten Willen nicht einzusehen. — Die Anlage einer Schwanzwirbel- 
säule beim Menschen ist für Verf. nicht Andeutung eines bei früheren Vorfahren vor- 
_ handen gewesenen Schwanzes, sondern eine Struktur, die eben notwendig ist für den 
Aufbau eines Wirbeltierkörpers, usw. — Die mit der Evolutionstheorie nur schwer ver- 
einbaren (?) Organrückbildungen sollen dagegen mit der Schöpfungstheorie gut über- 
 einstimmen: Denn jeder Typ erhält bei seiner Erschaffung alle für ihn notwendigen 
Organe. Wenn aber der Typ alt wird, altern auch gewisse seiner Einrichtungen, werden 
_ unter Umständen überflüssig und degenerieren. — Der sog. ‚‚tiergeographische Beweis‘ 
der Deszendenzlehre wurde von jeher in erster Linie gegen die Schöpfungstheorie ins 
Feld geführt. Dem Verf. ist es gerade ein Beweis für die Schöpfungstheorie, wenn z. B. 
_ Beutler im großen und ganzen nur in Australien vorkommen: Da sie mit Placentaliern 
nicht zusammenleben könnten, wurde ihnen eben Australien als Reservat zugewiesen!! 
Des Verf. Kritik der allgemein üblichen evolutionistischen Annahme einer isolierten 
Entwicklung der Beutler infolge frühzeitiger Abtrennung Australiens basiert zum großen 
Teil auf der schon oben beanstandeten mathematischen Überlegungsweise mit ihrer Über- 
schätzung der bisherigen paläontologischen Kenntnisse. — Manche von den Einwänden, 
die Verf. gegen die Evolutionslehre erhebt, richten sich gar nicht gegen diese, sondern 
gegen die Darwinsche Selektionstheorie und sind meist schon früher gegen diese ange- 
führt, wie ich meine, zum Teil mit Recht. Auch der Auffassung des Verf. pflichte ich 
bei, daß die meisten durch künstliche Zuchtwahl gezüchteten Haustierrassen nicht in 
Parallele gestellt werden dürfen mit den in der freien Natur entstandenen Arten: Kein 
wirklicher Sachverständiger würde auf den Gedanken kommen, die Unterschiede zwi- 
schen Zwergpinscher und Bernhardiner trotz der starken Differenz auch nur so hoch zu 
bewerten wie die scheinbar geringeren Verschiedenheiten zwischen Fuchs und Schakal, 
sondern sie ohne weiteres als zur gleichen Art gehörig bestimmen. — Alles in allem: 
Zweifellos ist das Buch auch für den Fachmann in Einzelheiten anregend — aber in 
den leitenden Gedanken ist es verfehlt. Klatt (Halle a. S.). 


Fisher, R. A.: The genetical theory of natural seleetion. London: Oxford Univ. 
press 1930. XIV, 272 S. u. 2 Taf. 17/6.—. 


Gruenberg, Benjamin C.: The story of evolution: Faets and theories on the deve- 
lopment of life. London: Chapman a. Hall Ltd. 1930. XVI, 473 8. u. 13 Taf. 21/—. 


Turesson, Göte: Geneeologieal units and their elassifieatory value. (Die genö- 
kologischen Einheiten und deren systematischer Wert.) Sv. bot. Tidskr. 24, 511 bis 
518 (1930). 


Es dürfte allgemein anerkannt sein,daß unsere systematischen Einheiten sich aus Gruppen 
von Untereinheiten zusammensetzen, die Turesson als Biotypen bezeichnet. Diese Biotypen 
sind untereinander, sofern nicht Apomixis herrscht, fertil, sie sind auch vielfach fertil mit 
Biotypen anderer morphologisch gut definierter Einheiten, manchmal dagegen nicht zu kreuzen 
mit Biotypen, die morphologisch nicht zu unterscheiden sind. Die Fähigkeit zur Kreuzung 
deutet nicht auf phylogenetische Verwandtschaft hin, wohl aber auf genotypische. Es können 
also morphologisch verschiedene Einheiten genotypisch ähnlich sein und umgekehrt. Alle 
in Kreuzung untereinander fertile Biotypen zusammengenommen nennt T. die Cönospezies, 
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von diesem Gesichtspunkt aus sind dann die Biotypengruppen als Oecospezies zu bezeichnen) 
Herrscht Apomixis vor, so handelt es sich um Agamospezies. Die bisher morphologisch-deskriptiv 
unterschiedenen Einheiten, so auch die Linneschen Arten, haben von diesem Gesichtspunkte 
aus sehr verschiedenen Umfang und Rang; es kann sich um Cönospezies, um Oecospezies oder 
um Agamospezies handeln. In der Natur zerfällt die Oecospezies in Gruppen von Biotypen: 
die von Klima oder seltener edaphischen Faktoren beeinflußt, in kleineren morphologischer: 
oder auch nur in physiologischen Merkmalen, z. B. in der Blütezeit, erblich voneinander ab- 
weichen. Diese Gruppen, die Oecotypen T.s, werden durch den Außenfaktor rein erhalten. 
Ihr Studium, welches nur experimentell vorgenommen werden kann, ist von größter Wichtig- 
keit für pflanzengeographische Studien und für das Erkennen, ob es sich um erbliche Varia- 
tion oder um durch die Umwelt bedingte Modifikationen handelt. @. Schellenberg. 


Felt, E. Porter: Seientifie names. Science (N. Y.) 19301, 215—217. 


Gravier, Ch.: Un appel aux zoologistes syst@matieiens. Arch. zool. ital. 14, 461 
bis 466 (1930). 


Pennell, Franeis W.: Genotypes of the Serophulariaceae in the first edition of 
Linnes „Speeies Plantarum“. (Die Typen der Gattungen der Scrophulariaceen in 
der ersten Auflage von Linnes „Species plantarum“.) Proc. Acad. natur. Sci. 
Philad. 82, 9—26 (1931). 

Die amerikanischen Nomenklaturregeln verlangen, daß zu jeder Gattung eine Art, und 
zwar die ältest bekannte, als Typus der Gattung festgelegt wird, und seit letztem Jahr, auf 
dem Kongreß in Cambridge, ist diese Regel international festgelegt worden. Sie war not- 
wendig, damit bei einer Teilung einer alten Gattung in mehrere neue, entsprechend fortschrei- 
tender Erkenntnis, nicht etwa der Gattungsname auf eine Artgruppe bezogen werde, welche: 
bei der ursprünglichen Aufstellung der Gattung gar nicht gemeint sein konnte. Diesen Gat- 
tungstypus nennt Verf. „‚Genotypus‘, und ich kann nur der Hoffnung Ausdruck geben, daß: 
sich dieses Wort in solchem Sinne nicht einbürgert, da es ja in der Genetik seit langem in! 
einem wesentlich anderen Sinne Verwendung findet. Man könnte wohl sagen: Gattungstypus,. 
type generique, generic type. — Linne hat offenbar selbst in seinen Genera Plantarum (1737) 
nach der „Typus-Methode‘“ gearbeitet, er hat offenbar die Gattungsbeschreibung nach einer: 
einzigen Art angefertigt. Diese Typen hat Verf. für die Scrophulariaceen herausgesucht, er: 
hat also festgestellt, auf welche Linn&sche Art die Linn&sche Gattungsbeschreibung zutrifft, 
eine Art, die damit zum Typus der Gattung wird. @. Schellenberg (Göttingen). 

Ereegovi€, Anton: Sur quelques types peu eonnus des eyanophyc6es lithophytes.. 
Arch. Protistenkde 71, 361—376 (1930). 


Fremy, Pierre: Contribution & la flore algologique de l’Algerie et de la Tunisie. 
Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 74—75 (1930). 


Gauthier-Lievre, L.: Note d’algologie marocaine. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique 
N. Alger 21, 189—192 (1930). 

Guinea, Emilio: Über die Makromyeceten in Spanien. Bol. Soc. espan. Histor. 
natur. 30, 509—514 (1930) [Spanisch]. 


Erichsen, €. F. E.: Liehenologische Beiträge. Hedwigia (Dresden) 70, 216—233 
(1930). 

Gyelnik, V.: Lichenologisehe Mitteilungen 20—45. Magy. bot. Lap. 29, 23—35 
(1930) [Ungarisch]. 

Gyelnik, V.: Die Arten der Parmelia glabra (Schaer.) Nyl. Magy. bot. Lap. 29, 
15—17 u. franz. Zusammenfassung 17—18 (1930) [Ungarisch]. 

Gyelnik, V.: Revisio Peltigerarum Herbarii Achariani. Magy. bot. Lap. 29, 49—58 
(1930). 

Fedtschenko, Boris: Ferns of Mongolia, Chinese Turkestan, and Western Manchuria, 
Philippine J. Sci. 42, 429—441 (1930). 

Dixon, H. N., and William Greenwood: The mosses of Fiji. Proc. Linnean Soc. 
N. S. Wales 55, 261—302 (1930). 


Evans, Alexander W.: Three species of Seapania from Western North America, 
Bull. Torrey bot. Club 57, 87—111 (1930). 
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Emmons, Chester W.: Coniothyrium terrieola proves to be a species of Thielavia. 
_ Bull. Torrey bot. Club 57, 123—126 (1930). 


Guttenberg, Hermann von: Ein antennenloses Catasetum (C. russellianum Hook). 


"Planta (Berl.) 11, 676-682 (1930). 


Florin, Rudolf: Die Coniferengattung Libocedrus endl. in Ostasien. Sv. bot. Tidskr. 
24, 117—131 (1930). 


Florin, Rudolf: Pilgerodendron, eine neue Coniferengattung aus Südchile. Sv. 
bot. Tidskr. 24, 132—135 (1930). 


Gonzalez Ortega, Jesus: Neue Caetaceen in Mexiko. An. Inst. Biol. 1, 177—180 
(1930) [Spanisch]. 
George, Lueienne: Sur les Ephedra nebrodensis Tineo de P’Afrique du Nord. C.r. 


Acad. Sci. Paris 190, 1066—1068 (1930). 


Gayer, Julius: Nachträge und Berichtigungen zur Bearbeitung der Gattung Aconitum 
in der Ascherson-Graebnerschen Synopsis. Magy. bot. Lap. 29, 39—48 (1930). 


E. elypeatum (L.) Schroet.—Leitart und meist Konstante grasiger Waldplätze, 


_ Ackerraine und Triften; gesellig. Hedwigia (Dresden) 70, 261 (1930). 


Ekman, Elisabeth: Contribution to the Draba flora of Greenland. II. Sv. bot. 


- Tidskr. 24, 280-297 (1930). 


Ekman, E. L.: A list of plants from the Island of Gonave, Haiti. Ark. Bot. 23a, 


- Nr 6, 1—73 (1930). 


Douce, George Claridge: The flora of Northamptonshire: Being a topographical 


. and historieal account of the flowering plants and ferns found in the county, with short 


biographical notices of the botanists who have contributed to Northhamptonshire bo- 
tany during the last three centuries. Arbroath: T. Buncle and Co. 1930. CXLII, 304 S. 

Florsehütz, F.: Fossile Reste des Pflanzenwachstums während des Wurmglaeials 
und des Riß-Wurmglacials in Holland. Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 1043—1044 (1930) 
[Holländisch]. 

Florschütz, F.: Fossile Überbleibsel einer Tundra-Vegetation in Holland. Proc. 
roy. Acad. Amsterd. 33, 137—138 u. dtsch. Zusammenfassung 138 (1930) [Holländisch]. 

Grossheim, A.: Einige neue und kritische Formen der Flora des Kaukasus. 7. russk. 
bot. Obsc. 14, 297—315 (1929) [Russisch]. 

Gilliat-Smith, B., and W. B. Turrill: On the flora of the nearer east. VI. A contri- 
bution to our knowledge of the flora of Azerbaidjan, N. Persia. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 7, 273—312 (1930). 

Gilliat-Smith, B., and W. B. Turrill: On the flora of the nearer east. VIII. A contri- 
bution to our knowledge of the flora of Azerbaidjan, N. Persia. IN. Bull. miscell. In- 
format. bot. Gard. Kew Nr 9, 427—463 (1930). ; 

Emberger, Louis: Materiaux pour l’&tude de la flore et de la veg&tation du Maroe. 
Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 101—114 (1930). 

Gonzälez Guerrero, Pedro: Daten zur Ficoflora im spanisch-marokkanischen Süß- 
wasser. Bot. Soc. espaü. Histor. natur. 30, 411—416 (1930) [Spanisch]. 

Ducke, Adolpho: Aufzählung der Pflanzen aus dem Amazonengebiet, die im botani- 
schen Garten kultiviert und eingeführt wurden durch den Chef der Sektion Adolpho 
Dueke von 1920—1928. Arch. Jard. bot. Rio 5, 79—98 (1930) [Portugiesisch]. 

Ducke, A.: Neue oder wenig bekannte Pflanzen des Amazonengebietes. (IV. ser.) 
Arch. Jard. bot. Rio 5, 101—187 (1930) [Portugiesisch]. 


Ducke, Adolpho: Die Hülsenfrüchte des Staates Parä. (Suppl.) Arch. Jard. bot. 
Rio 5, 191—199 (1930) [Portugiesisch.) 
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Gwelössiany, J.: Sur un nouveau flagell& eoprozoite Copromonas alexeievi, n. Sp4 
Bull. Soc. zool. France 55, 42—44 (1930). | 

Glaser, R. W.: A new flagellate from the intestine of Lueilia eaesar L. J. of Parasitol. 
16, 137—139 (1930). 

Rendahl, Hialmar: Pegasiden-Studien. Ark. Zool. 21 A, Nr 27, 1—56 (1930). 

Die kleine in den Meeren Ostasiens und Australiens heimische Familie Pegasidae, 
welche bisher noch sehr unvollständig untersucht worden ist, wird hier systematisch behandelt., 
Im Zusammenhang mit einer taxonomischen Besprechung von Vertretern der verschiedenen, 
bisher bekannten Pegasusarten wird die Architektonik des Panzerskelets jeder Art be- 
schrieben und abgebildet, und es wird versucht, das ursprüngliche Grundschema der Platten- 
anordnung der Pegasiden zu rekonstruieren. Es sind einige Versuche gemacht worden, di 
Pegasiden generisch aufzuteilen. Aus den Auseinandersetzungen des Verf. über die Ent- 
wicklungsverhältnisse der diskutierten Merkmale ist zu ersehen, daß die Veränderungen haupt- 
sächlich die Ausdrücke einer kontinuierlich fortschreitenden Reduktion sind, die keine Zwei- 
teilung der Gattung Pegasus im weiteren Sinne motiviert Andererseits können die verschiede- 
nen Abstufungen subgenerisch markiert werden, wobei jede Art als Vertreter einer eigenen 
Untergattung aufzufassen ist. Für P. laternarius Cuv. wird vom Verf. eine neue Unter- 
gattung aufgestellt, die als Spinipegasus subg. nov. beschrieben wird. Sven Runnström. 

Rioja, Enrique: La elasifieaeiön de los Sabelliformia y el valor filogen&tico de algunos 
de sus caraeteres. (Die Klassifikation der Sabelliformes und der stammesgeschicht- 
liche Wert einiger ihrer Kennzeichen.) Arch. zool. ital. 15, 331—336 (1931). 

Verf., der am Naturhistorischen Museum in Madrid tätig ist, stellte in einer im Jahre 1923) 
veröffentlichten Arbeit 3 Unterfamilien der Sabelliformes auf. Die tiefststehenden sind die: 
Myxicolinae. In vielen Gattungen der Fabricinae dauern ebenfalls altertümliche Kennzeichen | 
das Leben über, während sie bei anderen nur im Jugendstadium vorhanden sind. Alle Gat-- 
tungen dieser Unterfamilie stellen neue Typen dar. Ahnliche Kennzeichen finden sich jedoch | 
schon bei Jasmineira, die Verf. als eine Zwischenform zwischen Fabricinae und Sabellinae’ 
ansieht. — Nach eingehenden Ausführungen über die anatomischen Verhältnisse der Serpu-: 
lidae, die durch Form und Anlage des Operculums, die Verminderung der Segmente des Thorax | 
und die Asymmetrie des Körpers gekennzeichnet sind, kommt Verf. zu dem Schluß, daß die 
Myxicolinae die tiefststehenden Formen sind, daß sich aber auch bei den Fabricinae noch | 
altertümliche Kennzeichen finden, während die Sabellinae nach ihren anatomischen Merk- 
malen die höchstentwickelten Formen darstellen. Die verschiedenen Gruppen und Gattungen 
der Serpulidae stammen wahrscheinlich von einer altertümlichen Form mit doppeltem Oper- 
culum und bärtigen Stielen ab, die folgende Veränderungen durchgemacht haben: Verschwinden 
oder Rückbildung eines oder beider Copercula, Verschwinden der bärtigen Stiele, Verminderung 
der Anzahl der borstentragenden Thoraxsegmente, zunehmende Asymmetrie des Körpers. 

T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

Wagner, Jänos: Anatomische Untersuchungen an Limaeiden. I. Studien an 
Agriolimax. II. Beiträge zur Anatomie von Milax graeilis. Ällatt. Közlem. 28, 24—34 
u. dtsch. Zusammenfassung 32—34 (1931) [Ungarisch]. 

Im ersten Teil der Abhandlung wird das Agriolimax agrestis-reticulatus- 
Problem behandelt. Nach den früheren Untersuchungen wurde A. reticulatus nur 
als eine Varietät von A. agrestis betrachtet, in neuerer Zeit behauptete aber Luther, 
daß die Penisdrüse von A. dagrestis immer nur ein einfaches Gebilde ist, wogegen 
A.reticulatus eine stark verzweigte Anhangsdrüse besitzt und so eine gut abgegrenzte 
selbständige Art darstellt. Verf. hat nun an vielen, von verschiedenen ungarischen 
Fundorte herstammenden Exemplare festgestellt, daß die Gestalt der Penisdrüse in so 
hohem Grade variiert, daß diese nicht als Artmerkmal dienen kann. Auch in der 
Färbung der verschiedenen Tiere konnte kein Artcharakter gefunden werden, jedoch 
ist zwischen der Ausbildung der Penisdrüse und der Körperfärbe kein korrelatives Ver- 
hältnis vorhanden. Aus diesen Gründen ist also A. reticulatus nur als eine Unterart 
von A. agrestis aufzufassen, außer welcher noch vier weitere Unterarten aufgestellt 
werden. Agriolimax laevis hat immer nur eine einfache, oder gar keine Penisdrüse. 
Im zweiten Teil werden interessante Einzelheiten in der Anatomie der Ge- 
schlechtsorgane von Milax gracilis beschrieben. Der Stiel der Bursa copulatrix war 
bei den untersuchten Exemplaren enorm dick gewesen, woraus die Folgerung gezogen 
wird, daß auch an so gut beschriebenen Arten, als M. gracilis die Diagnosen auf Grund 
von Untersuchung vieler Exemplare gegeben werden müssen. Wolsky (Tihany). 
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 Issel, Raffaele: Contributo alla conoscenza delle larve di Thelidioteuthis Alessan- 
drinii (Verany). (Cefalopodi decapodi egopsidi.) (Beitrag zur Kenntnis der Larve von 
Thelidioteuthis Alessandrinii [Verany].) (Istit. di Zool., Univ., Genova.) Arch. zool. 
ital. 15, 457—464 (1931). 

Verf. untersucht die Jugendstadien der zu der Cephalopodenfamilie Enoploteuthidae 
gehörigen Art Thelidioteuthis alessandrinii Ver. an 8 Exemplaren von Messina. Vor 
allem werden 2 Altersstadien behandelt, die eine Mantellänge von 3,8 bzw. 6,1—6,3 mm haben 
und die durch gute Abbildungen erläutert sind. Es konnte dadurch die Entwicklung der 
äußeren Merkmale der Art verfolgt werden. Bemerkenswert im chromatischen Apparat ist 
‚die Spaltung des cerebralen Chromatophors. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Salfi, Mario: Rapporti fra morfologia, potere blastogenetico e filogenia negli Asei- 
diacei. (Beziehungen zwischen Morphologie, Knospungsvermögen und Phylogenie bei 
den Ascidiaceen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Napoli.) Boll. Zool. 1, 269—276 (1930). 
- Verf. geht bei seinen Betrachtungen von Clavelina aus, in welcher er das mor- 
phologische Schema der Ordnung verwirklicht findet. Von ihm lassen sich alle ver- 
schiedenen Formen ableiten, in denen die 4 Hauptteile des Körpers (Thorax, Abdomen, 
Postabdomen und Stolo) abändern, verschiedene Lagebeziehungen annehmen, reduziert 
‚werden oder ganz fehlen. Die dem Schema am nächsten stehende Gruppe der Aplouso- 

_ branchiaten zeichnet sich durch Einfachheit des Kiemenapparates und gleichzeitig 
‚starke Spezialisierung der Knospungseinrichtungen aus. Bei den Phlebobranchiaten 
und Stolidobranchiaten ist dagegen der Kiemenapparat hoch kompliziert und das 
Knospungsvermögen stark rückgebildet. Unter den Aplousiobranchiaten ist bei 
Clavelina das Epikardium an der hier statoblastisch-mesenchymatös bleibenden 
Knospung nicht beteiligt, während es bei den Polycytoriden die Hauptrolle spielt, 
und bei den Didemniden noch eine Knospe am Oesophagus hinzutritt, so daß es zu einer 
entero-epicardialen Knospung kommt. Bei den Polychinidae nimmt das ganze Post- 
 abdomen an der Knospung teil, bei den Aplididae schließlich das ganze Tier. In der 
Gruppe der Phlebobranchiaten nimmt das Knospungsvermögen sukzessiv ab, bis bei 
Ciona auch das Epikardium bis auf Reste reduziert, und die Knospung zu einer meso- 
blastisch-stolonialen geworden ist. Auch den Stolidobranchiaten fehlt das Epikardium, 
und die Knospung ist palleal oder peribranchial und fehlt den Pyuriden und Molguliden 
vollständig. Die Fortpflanzung durch Knospen ist eine primitive Eigenschaft der 
Ordnung, die verschiedenen Formen der Knospung sind aber unabhängig voneinander 
im Laufe der Phylogenie entstanden. Die phylogenetischen Beziehungen der einzelnen 
Gruppen lassen sich folgendermaßen im Sinne von Rosas Hologenesistheorie erklären. 
Durch dichotonische Verzweigung des Stammes entstand der progressive (precoce) 
Ast der Apluosobranchiata und ein konservativer (tardivo), Phlebobranchiata und 
Stolidobranchiata umfassender Ast, der seinerseits in einen progressiven (Phlebobran- 
‚chiaten) und einen konservativen (Stolidobranchiaten) zerfiel. Die Aplousobranchiaten 
gabeln sich ihrerseits in die progressiven Clavelinidae und einen konservativen, die 
Polycitoriden, Didemniden und Synoiciden umfassenden Zweig, innerhalb dessen 
wieder die P. einen, und die D-+ S einen zweiten Unterzweig bilden. J. Groß. 

Gobind Singh Thapar: Sur un nouveau tr&ematode d’un poisson de ’Inde, Gombia 
piseieola n. g., n. sp. Ann. de Parasitol. 8, 249—253 (1930). 

Goto, Seitaro, and Yoshimasa Ozaki: Brief notes on new trematodes. II. Jap. J. 
of Zool. 3, 73 —82 (1930). 

Diekerson, L. M.: A new variety of Harmostomum opisthotrias from the North 
American opossum, Didelphys virginiana, with a discussion of its possible bearing on 
the origin of its host. Parasitology 22, 37—46 (1930). 

Goodey, T.: A new species of the nematode genus Cylindrogaster. J. of Helminth. 
8, 89—92 (1930). 

Discovery reports, Vol. 2. Monro, C. C. A.: Polychaete worms. — Nilsson-Cantell, 
€. A.: Thoracie eirripedes eolleeted in 1925—1927. — Norman, J. R.: Oceanie fishes 
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\ 
and flat fishes colleeted in 1925—1927. Cambridge: Univ. Press. 1930. 148 8. u 
3 Taf. 11/.—. 

Gurjanowa, Eupraxie: Beiträge zur Fauna der Crustacea-Malacostraca des arktische: 
Gebietes. Zool. Anz. 86, 231—248 (1929). 

Gurney, Robert: The larva of Nieotho& astaei and its systematie position (Copepoda) 
J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 453—459 (1930). 

Gurney, Robert: Two new species of Estuarine Copepoda. Zool. Anz. 87, 321—32! 
(1930). 

Gurney, Robert: Notes on certain species of fresh-water Copepoda. Zool. Anz. IM 
105—112 (1930). i 

Enderlein, G.: Die Insektenfauna Südgeorgiens. (XXI. Beitrag zur Kenntnis de: 
antarktischen Fauna.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 235 — 251 (1930) 

Enderlein, 6.: Die Insektenfauna der Campbell-Insel. (XXNH. Beitrag zur Kenntnii 
der antarktischen Fauna.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 25) 
bis 257 (1930). 

Enderlein, 6.: Die Insektenfauna der Maequarie-Insel. (XXIII. Beitrag zur Kenntnii 
der antarktischen Fauna.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 258 
bis 263 (1930). 

Edwards, F. W.: Diptera of Patagonia and South Chile, based mainly on materia 
in the British Museum. Pt. 2. Fasc. 3. London: Brit. Museum 1930. 43 8. u. 3 Taf 
2/6.—. 

Edwards, F. W.: Mosquito notes. X. Bull. entomol. Res. 21, 541—545 (1930). 

Dubovsky, N.: Über die systematische Stellung von Aödes (Ochlerotatus) behning: 
Martini. Zool. Anz. 86, 179—184 (1930). 

Gammel, A.: Beiträge zur Kenntnis der Schlupfwespen Ungarns. Fol. soc. entomol 
hung. 2, 113—116 u. dtsch. Zusammenfassung 116 (1930) [Ungarisch]. 

Ferris, G. F.: Sixth report upon Diptera pupipara from the Philippine Islands 
Philippine J. Sci. 43, 537—553 (1930). 

Ferris, G. F.: Some African diptera pupipara. Parasitology 22, 275—282 (1930) 

Fahringer, Josef: Entomologische Ergebnisse der schwedischen Kamtschatka: 
Expedition 1920—1922. XXIV. Braconidae Kirby, s. lat. Ark. Zool. 21 A, Nr 8, 1—1: 
(1930). 

Enderlein, Günther: Entomologiea Canaria VI. Zool. Anz. 87, 157—159 (1930) 

Enderlein, Günther: Entomologiea Canaria. VII. Zool. Anz. 92, 41—56 (1930). 


Falkenström, 6.: Kritische Bemerkungen über einige Dytiseidenarten. Zool. Anz 
87, 21—39 (1930). 

Ebner, Richard: Hymenopteren aus Palästina und Syrien. (Zoologische Studienreise 
von R. Ebner 1928 mit Unterstützung der Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 139, 20—26 (1930). | 


Dood, Alan P.: A revision of the Australian teleasinae. (Hymenoptera: Procto: 
trypoidea.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 55, 41—91 (1930). 

Gussakovskij, V.: Species novae vel parum eognitae generum Ammophila Kby. e 
Sphex L. (Hymenoptera. Spheeidae). Russk. entomol. Obozr. 24, 199—211 (1930 
(Russisch u. Lateinisch]. | 

Gussakovskij, V.: Corrigenda et additamenta ad revisionem generis Solierella Spin 
(Hymenoptera). Russk. entomol. Obozr. 24, 234—235 (1930) [Russisch u. Lateinisch] 


Gussakovskij, V.: Psammocharidarum species novae (Hymenoptera). II. Russk 
entomol. Obozr. 24, 78—85 (1930) [Lateinisch]. 
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® Friese, H.: Über „‚Goldbienen“—Euglossa eordata und Verwandte (Hym., Apid.). 


Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 59, 131—138 (1930). 
Gösswald, Karl: Weitere Beiträge zur Verbreitung der Mermithiden bei Ameisen. 


Zool. Anz. 90, 13—27 (1930). 


Franz, Elli: Zwei neue Vertreter der Gattung Amblyopinus Solsky (Ins. hol.). 
Senckenbergiana 12, 71—75 (1930). 


Froggatt, Walter W.: Notes on gall-making eoceids with deseriptions of new 
species. II. Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 55, 468—474 (1930). 


Faustino, Leopoldo A.: Summary of Philippine land shells (Pulmonata), Philippine 
J. Sci. 42, 85—198 (1930). 


Fowler, Henry W.: Notes on Japanese and Chinese fishes. Proc. Acad. natur. Sci, 
Philad. 81, 589—616 (1930). 


Fowler, Henry W.: Notes on percoid and related fishes. Proc. Acad. natur. Sci. 
Philad. 81, 633—657 (1930). 


Do Amaral, Afranio: Studies of neotropical ophidia. XIV. Notes on two eolubrine 
smakes. Bull. Antivenin Inst. Amer. Glenolden 4, 12—13 (1930). 


{ Do Amaral, Afranio: Studies of neotropical ophidia. XV. A rare Brazilian snake, 
Bull, Antivenin. Inst. Amer. Glenolden 4, 13—16 (1930). 


Do Amaral, Afranio: Studies of neotropical ophidia. XXIV. A new Brazilian snake. 
(Ophiol. Dep., Inst. Butantan, S. Paulo, Brazil.) Bull. Antivenin Inst. Amer. Glenolden 
4, 65 (1930). 

Do Amaral, Afranio: Studies of neotropical ophidia. XXV. A new race of Bothrops 
neuwiedii. (Ophiol. Dep., Inst. Butantan, S. Paulo, Brazil.) Bull. Antivenin Inst. 

Amer. Glenolden 4, 65—67 (1930). 


Duse, Antonio: L’Osservatorio Ornitologico del Garda. Boll. Zool. 1, 13—16 (1930). 


Gil Lletget, A.: Über die in Marokko während einer Exkursion in Juni 1930 beob- 
achteten Vögel. Bol. Soc. espaä. Histor. natur. 30, 485—492 (1930) [Spanisch]. 


Dukelsky, Natalie M.: Zur Kenntnis der Säugetierfauna Westsibiriens. Zool. Anz, 
88, 75—84 (1930). 

Enders, Robert Kendall: Notes on some mammals from Barro Colorado Island, 
Canal zone. J. Mammal. 11, 280—292 (1930). 


Gudger, Eugene W.: The eandiru, the only vertebrate parasite of man. New York: 
Paul B. Hoeber Ltd. 1930. XVII, 120 S. $ 1.50. 


Schmidt, Hermann: Über die Bewegungsweise der Schaleneephalopoden. (Geol.- 
Palaeontol. Inst., Univ. Göttingen.) (Palaeontol. Ges., Dresden, Siützg. v. 22.—25. IX. 
1930.) Palaeontol. Z. 12, 194—208 (1930). 


Die kugeligen und scheibenförmigen Nautiloideen und Ammonoideen bilden mechanisch 
zu sehr eine Einheit, als daß man sie nach dem Vorgange von Scupin (1912) auf eine neu- 
thonische, eine planktonische und eine nektonische Gruppe verteilen könnte. Die normale 
Bewegungsweise der beschalten Cephalopoden dürfte ein Schweben über dem Meeresboden 
gewesen sein, von dem die Mehrzahl auch die Nahrung bezog. Der Verf. schlägt für diese 
Lebensweise die Bezeichnung ‚epibenthonisch“ vor. Die Existenz planktonfressender Gruppen 
soll durch diese Terminologie nicht geleugnet werden. Erhaltene Ammonitenweichteile sind 
bisher nicht gefunden worden. Die natürliche Stellung der Tiere war so, daß die Wohnkammer 
unten, die Luftkammern oben lagen. Fraglich ist nur, ob die Mündung mehr nach hinten 
oder mehr nach unten zu lag. Die für die Ammonoideen normale Gehäuseform ist eine mehr 
oder weniger dicke, aufrecht stehende Linse. Experimentelle Untersuchungen im Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Strömungsforschung haben ergeben, daß bei gleicher Querschnittgröße 
der scheibenförmige Ammonit im Vorteil ist. Bei inhaltsgleichen Gehäusen wird allerdings 
der Vorteil günstigerer Form wahrscheinlich ausgeglichen durch geringere Kraft. Am gün- 
stigsten für die Fortbewegung ist das enggenabelt-hochmündige Gehäuse; es folgt das eng- 

enabelt-breitmündige Gehäuse. Ungünstig für die Fortbewegung sind die weitgenabelten 
ormen. Von dem einheitlichen Bauplan der Ammonoideen weichen zahlreiche Arten der 
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Kreidezeit erheblich ab. Crioceras wird als vorwiegend planktonische Form mit geringe 
Eigenbewegung betrachtet. Vermutlich hat die vermehrte Reibung der Schale im Wass 
einen besseren Rückhalt beim Ausschleudern der Arme gegeben. Die normale Lokomoti 
(Schale vorn) war bei Crioceras sehr erschwert. Dagegen ließ sich die Schale nachzieher 
wenn vom herausgestreckten Trichter die Stöße in der Richtung auf das Gehäuse ausgef 
wurden. In der oberen Kreide gibt es 2 Gruppen mit wahrscheinlich recht gutem Sch 
vermögen, die wir schon als nektonische Ammoniten bezeichnen dürfen: Scaphites ı 
Baculites. Scaphites hat den Vorteil einer soliden Vorderseite, aber den Nachteil ein 
begrenzten Wachstums. Baculites verzichtet auf die Umbiegung, das Wachstum ist nich! 
so begrenzt; es fehlt die solide Vorderseite. Der Trichter wurde vermutlich herausgestreckl 
und umgedreht, so daß er gegen die Gehäusespitze wirkte. Als benthonisch gelten die nich! 
in einer Ebene eingerollten Ammoniten der Kreide, besonders der ganz unregelmäßig Eee 
Nipponites. Eine breite und tiefe Armbucht läßt auf weit ausladende Arme schließen, e 
geteilte Trichterbucht auf einen geteilten Trichter, der es ermöglichte, daß einzelne Arme 
vielleicht auch der herausgestreckte Kopf in der Mittellinie nach unten griffen. Eine Teilun: 
des Trichters dürfte auch für die Lenkung beim Schwimmen von Vorteil gewesen sein. 
F. Pax (Breslau). 
Eichenberg, W.: Conodonten aus dem Culm des Harzes. (Geol. Inst., Univ. Göb 
tingen.) (Palaeontol. Ges., Dresden, Sitzg. v. 22.—25. IX. 1930.) Palaeontol. Z. 18 


177—182 (1930). 

Die Conodonten waren ursprünglich als Reste von Fischen, dann von Anneliden, Gastro 
poden und Crustaceen gedeutet, wogegen die neueren Forscher sie wieder als Fischreste be 
trachten. Auch Verf. der vorliegenden vorläufigen Mitteilung betrachtet sie als Fischreste 
und zwar kommen für sie Myxine (Cyclostomata) und kleine Selachier in Frage. Kirk vergleich: 
wie bekannt die Conodonten mit dem Ostracodermata. Nach Ansicht des Verf. handelt e 
sich bei den Conodonten um heterogene Stücke von primitiven Elasmobranchiern und Tele 
ostomen, z. B. um Hautzähne, Schuppenzähne, Schuppen und — was für die Conodonter 
neu wäre — um Filterfortsätze der Kiemenbogen. Dieser Schutzapparat für die Kiemer 
am Kiemenkorb der Fische wird durch kleine Schleimhauterhebungen gebildet. Die Filter: 
fortsätze sind bei den rezenten Tieren in Reihen an den inneren Rändern der Kiemenboger 
angebracht und stellen, oft alternierend ineinandergreifend, über den Kiemenspalten nacl 
Art einer Reuse einen wechselnd fein arbeitenden Siebapparat für den durchtretenden Wasser: 
strom dar. In der Gesamtheit lassen die vom Verf. aus dem Culm des Harzes bei Osterod! 
untersuchten Stücke auf Tiere schließen, die mit den baltischen und amerikanischen Conodonten 
trägern verwandt, aber nicht identisch sind. Verf. zählt die Conodonten des Harzes zur Pander 
schen Gattung Prionoidus und stellt eine neue „Art“: P. hercynicus auf. Alle im Harz vor 
kommenden Bauelemente zeigen nähere oder entferntere Ähnlichkeit mit den altunterkar 
bonischen, z. T. auch devonischen Conodonten Amerikas, von denen sie nur artlich, nich 
der Gattung nach getrennt werden können. Es bleibt aber noch abzuwarten, in welche Ordnun; 
fossiler Fische die Conodontophoridae, wie Verf. die „Träger der Conodonten“ nach einer An 
regung Schmidts (Göttingen) nennt, einzuordnen sind. Lambrecht (Budapest). 


Ehrenberg, Kurt: Neuere Untersuchungen über Krankheitserscheinungen bei vor: 
zeitlichen Tieren und ihre Ergebnisse. Med. Klin. 1931 I, 172—174. 


Referiert zusammenfassend über die von Nopesa als Arrostie bezeichnete Erscheinun; 
und besonders über deren 2 Fälle: über die Osteosklerose und Pachyostose. Nach Besprechun; 
der von Nopcsa als arrostisch bezeichneten Erscheinungen in der Reihe der fossilen Reptilier 
und Säugetiere folgt die Besprechung der in der Drachenhöhle bei Mixnitz geborgenen patho 
logischen Höhlenbärenreste, unter denen sich zahlreiche Abnormitäten finden, z. B. Plagioce 
phalie, Verlagerung von Zahnkeimen, überzählige Zähne in den Nasen- und Augenhöhlen 
ganz verbildete Zähne usw. Das „Optimum der Existenzbedingungen“, das der Höhlenbä 
hier erreichte, steigerte die Disposition für Erkrankungen aller Art, was zur Degeneratior 
der Höhlenbärenpopulation dieser Höhle führte. Ähnliches beobachtete Verf. bei den Höhlen 
bären von Hastiere in Belgien, worüber Verf. in seiner unter der Presse stehenden Arbeit 
Die plistocänen Bären Belgiens. 1. vorl. Mitteilung: Der Bär von Hastiere in Bull. Mus. Hist 
Nat. Brüssel 1931 berichtet. Lambrecht (Budapest). 


Feifel, K.: Über Foraminiferen der Schwammkalke des schwäbischen weißen Jura 
Paläontol. Z. 12, 42—47 (1930). 


Drevermann, F.: Permische Insekten mit erhaltener Farbe. Natur u. Mus. 60 
507—513 (1930). 
Friek, Childs: Alaska’s frozen fauna. Natur. History 30, 71-80 (1930). 


Gaertner, Hans Rudolf: Obersilurische Faunen aus den spanischen Pyrenäen 
Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physik. Kl. H.2, 179—188 (1930) 
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Gidley, James W.: A new pliocene horse from Idaho. J. Mammal. 11, 300-303 
(1930). 


_ — Drevermann, F.: Wie man die Tiere der Urzeit lebendig darstellt. Natur u. Mus. 
60, 398—402 (1930). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Bruneteau, Jean: Sur le rögime alimentaire de quelques inseetes. (Über die Art 
der Verdauung bei einigen Insekten.) (Stai. de Zool. Agricole, Inst. des Recherches 
Agronom., Bordeaux.) Rev. Zool. agricole et appl. 29, 101—105 (1930). 

Die in der Arbeit angeführten Betrachtungen über den Nahrungserwerb bei In- 
sekten beruhen zum größten Teil auf Literaturstudien, teils auch auf einigen eigenen 
Beobachtungen. Im allgemeinen sind die Insekten vorwiegend Pflanzenfresser. Es 
‚gibt aber auch eine Anzahl ausgesprochener Omnivoren. Bei einer großen Anzahl von 

Insekten wechselt allerdings oft die Nahrung zwischen pflanzlichen und tierischen 
_ Bestandteilen. Verf. führt dafür eine Reihe von Beispielen an. Besonders erwähnt 
5 er die Pyrrhocoriden, die im allgemeinen Pflanzenfresser sind, aber bei sich bietenden 
Gelegenheiten auch Aasfresser sein können und selbst Kannibalismus treiben. Welches 
auch immer für viele Insekten der Grund für derartige Nahrungsänderungen sein mag, 
ob Hunger oder Zufall, ob Anpassung oder Instinkt, so darf man doch nach Meinung 
- des Verf.s keine bestimmten Regeln dafür aufstellen. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
der landwirtschaftlichen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 S. u. 145 Abb. RM. 66.—. 
Armbruster, L.: Nahrung, Verdauung und Stoffwechsel der Bienen. S. 478—563 
u. 42 Abb. 

Verf. berichtet aus einer umfangreichen Literatur über sein Thema. Behandelt 
wird zuerst die Nahrung der Bienen: 1. Nektar (chemische Zusammensetzung, 
Nektarabsonderung, Nektarsammeln); 2. Pollen (Chemie, Produktion, Sammeln); 
3. Wasser. Darauf folgt die Verdauung mit einem ausführlichen ersten Abschnitt 
über die Anatomie und Histologie des Darmtractus. Die „Mechanik der Verdauung“ 
bringt Angaben über die Durchgangszeiten und die mechanische Aufarbeitung des 
Pollens. Unter ‚Chemie der Verdauung‘ werden behandelt: pa; Fermente; Kalkstoff- 
wechsel; Einfluß des Geschmackes auf Kohlehydratverwertung. Ein weiterer Abschnitt 
ist dem Mikrobengehalt des Bienendarmes gewidmet. Beim 3. Hauptteil: Stoffwechsel 
sind behandelt: 1. Sozialer Stoffwechsel (Honigbereitung, Pollenspeicherung, Futter- 
saftbereitung); 2. Stoffwechsel der Larven (Chemie, histologische Begleiterscheinungen, 
insbesondere Fettkörperbildung); 3. Stoffwechsel der erwachsenen Bienen (Histo- 
logisches, Fütterungsversuche, Gasstoffwechel). — Die Arbeit wird durch eine größere 
Zahl guter, z. T. noch nicht veröffentlichter Abbildungen wirksam unterstützt. Evenius. 


@ Handbuch der Ernährung und des Stoffiwechsels der landwirtschaftlichen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
der landwirtschaftlichen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 S. u. 145 Abb. RM. 66.—. 

Wundseh, H. H.: Nahrung, Verdauung und Stoffwechsel der Fische. 8.564 bis 
659 u. 63 Abb. 

Es ist schwer, eine Zusammenfassung zu obigem Thema zu geben, da wir noch lange 
nicht über alle hierfür in Betracht kommenden Punkte und Fragen hinreichend unter- 
richtet sind. Es kann also nur der derzeitige Stand unseres Wissens umrissen werden. 


ei 
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Dies ist dem Verf. unter eingehender Benutzung aller einschlägigen wissenschaftliche 
und „‚Praktiker“-Literatur gelungen. Es werden Ergebnisse der theoretischen und ang 
wandten Hydrobiologie, ebenso wie die der Teichwirtschaft als auch der Physiologi 
der Fische und der Physiologie der als Fischnährtiere in Betracht kommenden Organi 
men herangezogen und zu einem gemeinsamen Bild vereinigt. In der Einleitung wire 
der Begriff Fische als landwirtschaftliche Nutztiere behandelt. Nutztiere in diesem 
Sinne sind in erster Linie die in bewirtschafteten und ablaßbaren Teichen gezüchteter 
Fische, in zweiter Linie kommen die hinzu, die in solchen Seen und Gewässern leben: 
in denen durch entsprechende Befischung der Bestand mehr oder weniger exakt kon) 
trolliert werden kann. Die Zahl der landwirtschaftlich verwertbaren Fische wird 
durch diese Definition stark eingeschränkt. Das Kapitel „Die Nahrung der Fische‘ 
zerfällt in eine Schilderung über die in Seen oder Teichen den Fischen zur Verfügung 
stehenden Nahrungstiere, an die sich die Betrachtung über die Verwertung dieses natür! 
lichen Nahrungsangebotes durch Nutzfische anschließt. Die Nahrung der Fische 
selber, wie sie durch Magenuntersuchungen festgestellt werden kann, läßt eine Unter: 
scheidung zu in Hauptnahrung, Gelegenheitsnahrung und Notnahrung, zu der nocl 
schließlich eine Verlegenheitsnahrung kommt. Bis zu einem gewissen Grad richtet sicH 
die Hauptnahrung nach dem Angebot, eine scharfe Grenze spezifischer Nahrung füı 
einzelne Arten ist nicht möglich. Gerade unsere Wirtschaftsfische sind meistens Alles; 
fresser, die hauptsächlich aber ihren Nahrungsbedarf aus Bodentieren decken, soweit 
sie nicht echte Raubfische sind. In dem Kapitel „Verdauung bei den Fischen“ wird 
zuerst die Nahrungsaufnahme, d.h. Finden, Erkennen, Ergreifen und Verschlingen 
der Nahrung geschildert, dann die Organe der Nahrungsverarbeitung und Verdauung 
besprochen. Der Anatomie des Darmtractus entsprechend, besonders bezüglich des 
Verhältnisses des Magens zum übrigen Darm, werden 5 Typen unterschieden. Neben 
dem Darm werden auch die Darmdrüsen entsprechend dem neuesten Stand unserer 
Kenntnis kurz geschildert. Das Kapitel ‚Stoffwechsel‘ beschäftigt sich mit der Er- 
nährung und dem Wachstum der Fische. Unter Zuhilfenahme von Tabellen und Kur- 
ben werden hier die Begriffe Nahrungsverwertung, Anwuchsstoffwechsel, Anwuchs- 
bedarf, physiologische Wachstumsmöglichkeit, Hungerformen, Betriebsstoffwechsel 
und Stoffwechsel, Beziehungen zwischen Alter und Wachstum der Fische, Beziehungen 
zwischen Nahrungsangebot und Nahrungsausnutzung, Beziehungen zwischen Besatz- 
stärke und Individualzuwachs und Flächenertrag, Futterkoeffizient und Gesamt- 
stoffwechsel usw. erörtert. Es ist unmöglich, in einem Referat auf Einzelheiten ein- 
zugehen. Das Kapitel ‚Der Gesamtstoffwechsel der Wirtschaftsfische‘“ bringt Unter- 
suchungsmethodik und Resultate zu diesem Thema. Das Schlußkapitel ‚Künstliche 
Futtermittel und ihre Verwertung‘ enthält zahlreiche Analysen der in Betracht kom- 
menden Futtermittel und wird geschlossen mit einem kurzen Überblick über die phy- 
siologische Wirkung derselben, d.h. ihrer Verdaulichkeit und ihres Nährstoffverhält- 
nisses. Scheuring (München). 

Arndt, Walther: Zur Frage der Verdaubarkeit der Badeschwammgerüstsubstanz. 
Zool. Anz. 93, 199—207 (1931). 

Badeschwammgerüstsubstanzen sind im Säugetierverdauungskanal unverdaulich, 
denn das Spongin wird von den eiweißlösenden Enzymen des Säugetiermagens und 
-darms ebensowenig angegriffen, wie das Wolle und Feder aufbauende Keratin von 
den eiweißlösenden Verdauungsfermenten der Säugetiere und Vögel. Die Unlöslichkeit 
des Spongins im Säugetiermagen und -darm besagt natürlich nicht, daß dieser Stoff 
nicht von anderen Tieren als Nahrung verwertet werden kann. So erhielt Verf. ein 
Badeschwammstück mit einer darin gefundenen lebenden Larve eines Pelzkäfers 
(Attagenus). Verf. untersuchte bei dieser Käferart die Verdaubarkeit des Spongins 
näher. Aus den Kotuntersuchungen ergab sich dabei, daß das Spongin von den En- 
zymen des Pelzkäferdarms nicht angegriffen worden ist. Die Larve ist praktisch ver- 
hungert, obwohl sie während der ganzen Zeit gefressen hat. Sie konnte höchstens die 
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Skelettfasern des Schwammes anhaftenden minimalen Zelltrümmer verdauen, 
nicht aber das gefressene Spongin. Bei der Untersuchung der aus einem Dermestes- 
Befall einer westindischen Schwammsendung entnommenen Kotballen der Dermestes- 
"Larven fand Verf. im Gegensatz zu den Faeces der schwammfressenden Attagenus- 
Larve unverdaute Schwammgerüstfaserstücke nur ganz selten. Da die Larven nichts 
anderes als die Schwammskelette und das an deren Fasern Haftende als Nahrung 
zur Verfügung hatten, hält Verf. es für wohl möglich, daß die verschluckten Fasern 
im Darm der Dermestes-Larven verdaut worden sind. Völlige Sicherheit können aller- 
dings erst: angestellte Fütterungsversuche ergeben. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Atmung (als Organfunktion). 


Carter, G. $.: Aquatic and aerial respiration in animals. (Wasser- und Luft- 

atmung bei Tieren.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 6, 1—35 (1931). 
- Die Arbeit bringt mehr theoretische Erörterungen als neue experimentelle Ergeb- 
“nisse, Im Vordergrund steht die Frage des Überganges von der Atmung unter Wasser 
zu der in Luft. Besprochen werden zunächst die physikalisch und physikalisch-che- 
mischen Bedingungen für die Atmung in der Luft und im Wasser, anschließend die 
“morphologischen und physiologischen Eigentümlichkeiten der Atmungsorgane. Als 
unbedingt charakteristisch für die Atemorgane werden regelmäßige Atembewegungen 
angesehen. Für die Regulierung der Atemtätigkeit ist für wasseratmende Formen der 
Sauerstoffpartialdruck, nicht eine Anreicherung von Kohlendioxyd maßgebend. Es 
folgt dann eine Besprechung der Tiere, die trotz ihrer Zugehörigkeit zu im Wasser 
lebenden Verwandten mehr oder weniger vollständig zur Luftatmung übergegangen 
‚sind. Berücksichtigt werden Coelenteraten, Turbellarien, Nemertinen, Anneliden, 
Echinodermen, Crustaceen, Mollusken und Pisces. Die respiratorische Funktion des 
_ Pneumatophors verschiedener Siphonophoren wird bezweifelt. Bei Besprechung der 
 Trieladiden finden eigene Versuche Erwähnung, nach denen einige brasilianische 
Arten nicht mehr unter Wasser leben können. Ein Oligochät, Dilocrius besitzt auf 
‚der Dorsalseite des Hinterendes eine verschließbare Grube mit vascularisiertem Epithel. 
Mit Hilfe der Grube wird Luft von der Oberfläche des Wassers in die Tiefe herabgeholt. 
Die bei dem Übergang von Wasser zu Land auftretenden Erscheinungen (Drüsen- 
reichtum usw.) werden kurz erwähnt. In einer tabellarischen Zusammenstellung wird 
für einige Fische und Amphibien gezeigt, daß die Kiemenoberfläche im Verhältnis 
zum Körpergewicht einen kleineren Bezirk einnimmt als die Lungenoberfläche, auch 
dann, wenn, wie bei Erythrinus, sowohl die Kiemenatmung als auch .Lungenatmung — 
und zwar jede für sich — den Sauerstoffbedarf des Körpers bestreiten kann. Verf. 
vermutet, daß unter den sonst völlig gleichen Bedingungen Wasseratmung wirksamer 
ist als Luftatmung, was er auch physikalisch auf Grund des Sauerstoffpartialdruckes 
unmittelbar an der respiratorischen Fläche begründen will. Zum Schluß werden die 
Möglichkeiten des Überganges vom Wasser zu Land für die Verhältnisse des Salz- 
wassers und die des Süßwassers erörtert. Ein Übergang aus dem Süßwasser heraus 
erscheint in vieler Hinsicht leichter als aus dem Salzwasser. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Rafiy, A.: La respiration des vers de terre dans l’eau. Action de la teneur en 
oxygene et de la lumitre sur Pintensit& de la respiration pendant P’immersion. (Atmung 
der Regenwürmer im Wasser. Einfluß des Sauerstoffdruckes und des Lichtes auf die 
“Intensität der Atmung unter Wasser.) (Zaborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. 
Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 862—864 (1930). 

Die Atmung unter Wasser geschieht mit der gleichen Intensität wie in der Luft 
(0,025 cem bis über 0,200 cem Sauerstoff je Gramm Körpergewicht in der Stunde). 
Der Aufenthalt im Wasser ist aber wegen der osmotischen Verhältnisse nicht unbegrenzt. 
Im Süßwasser erfolgt bei 30° innerhalb 1!/, Stunden 8% Gewichtszunahme; im Meer- 
wasser verliert der Körper sehr schnell 20% an Gewicht, in einer ®/,,-Kochsalzlösung 
bleiben die Tiere bei annähernd konstantem Gewicht wochenlang lebensfähig. Der 
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Sauerstoffverbrauch sinkt bzw. steigt mit abnehmendem bzw. zunehmendem Saue? 
stoffdruck. Licht steigert den Sauerstoffverbrauch bei Atmung unter Wasser durch 
schnittlich um etwa !/,. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Mukerji, Durgadas: On the respiratory system of the Cybister larva. (Über da: 
Respirationssystem der Larve von Cybister.) Archives de Zool. 70, 433—467 (1930, 

Die morphologischen Verhältnisse des Atmungssystems der in Indien heimischen 
im Wasser lebenden Cybisterlarven werden genauestens beschrieben. Von den 10 Stig: 
menpaaren sind das erste (am Mesothorax) und das letzte (am letzten Abdominalseg: 
ment) abweichend gebaut, während die übrigen 8 Stigmenpaare von untereinander 
gleichem Bau sind. Ganz allgemein liegen die Verhältnisse ‚sehr ähnlich wie bei de 
Dytiscuslarven. An die Atemöffnung der 8 gleichen Stigmenpaare schließt sich je ein 
Atemgrube an. Diese läßt einen proximalen und einen distalen Teil erkennen, die sic: 
u.a. durch verschiedene chitinige Auskleidung voneinander.unterscheiden. Zwischer 
beiden Teilen besteht ein Verschlußapparat, der wie bei Dyticuslarven gebaut ist 
die Bezeichnungsweise der einzelnen Teile ist der von Landois und Thelen gewählter 
gleich und weicht von der von Alt gebrauchten ab. Dem 1. Stigmenpaar fehlen Atem‘ 
grube und Verschlußapparat; es steht mit dem Tracheensystem auch bei jungen Larver 
durch einen engen Gang in Verbindung. Die tiefeingesenkten Verschlußapparate de 
Atemlöcher des letzten Abdominalsegmentes bestehen je aus bloß zwei chitiniger 
Bögen. Verschlußhebel und -falte fehlen. Das Tracheensystem gleicht dem der Dytis: 
cuslarven fast vollständig. Verhindert man, daß die Tiere an die Wasseroberfläch« 
kommen, um die Luft im Tracheensystem zu erneuern, so werden sie nach längsten 
2 Stunden bewegungslos. Normalerweise erfolgt die Einatmung der Luft durch das 
letzte Stigmenpaar; die Abgabe der verbrauchten Luft erfolgt durch das letzte ‚und 
erste Stigmenpaar. Die übrigen Stigmen sind während des Wasserlebens praktisch 
geschlossen. Am Lande tritt keine Atemnot ein, die Atmung erfolgt dann durch alle 
Stigmen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Baudin, Louis: Le quotient respiratoire des poissons en fonetion de la temp6rature: 
(Der respiratorische Quotient der Fische in seiner Abhängigkeit von der Temperatur.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 192, 637—639 (1931): | 

Zur Untersuchung kommen 2 Exemplare von Carassius auratus, deren Gaswechsel 
während mehrerer Monate in verschiedenen Temperaturen bestimmt wird. Vor dem 
eigentlichen Versuch verweilen die Tiere schon 24 Stunden lang in der betreffenden 
Temperatur, da plötzliche Temperaturänderungen den Gaswechsel außerordentlich be- 
einflussen. Der Sauerstoffverbrauch nimmt mit steigender Temperatur erheblich zu, 
ebenso die Kohlensäureabgabe, diese jedoch in einem etwas anderem Verhältnis. Der 
respiratorische Quotient ändert sich daher; er ist mit 0,75 bei 15° am niedrigsten‘ 
und steigt sowohl bei zunehmender wie bei fallender Temperatur. Fr. Bock (Berlin). 

Hess, W. R.: Kritik der Hering-Breuerschen Lehre von der Selbststeuerung den 
Atmung. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 226, 198—211 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 593. ® 

Amar, Jules: Origine diaphragmatique de la respiration. (Das Zwerchfell als 
Ursache der Atmung.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 440—442 (1930). 

Das Verhältnis zwischen Puls- und Atemfreguenz ist von der Geburt an um 3, beim 
Erwachsenen beträgt es 4. Diese Zahlen entsprechen den Massenverhältnissen von Zwerchfell 
zu Herz. Die periodischen nervösen Impulse sind gleich, die Organe reagieren im Verhältnis 
ihrer Schwere. Daraus wird geschlossen, daß das Zwerchfell die Ursache für die Atem- 
bewegungen sei. R. Schoen (Leipzig)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Lioyd, Blodwen, and John Arnold Cranston: Studies in gas produetion by baeteria, 
II. Denitrifieation and baeterial growth phases. (Studien über Gasbildung durch Bak- 
terien. II. Denitrifikation und Wachstumsphasen der Bakterien.) (Dep. of Bacteriol. 
a. Physical Chem., Roy. Techn. Coll., Glasgow.) Biochemic. J. 24, 529—548 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 661. 
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Geiger, AI. J. Kligler and R. Comaroff: The glyeolytie power of trypanosomes 
(frypanosome evansi) in vitro. (Die glykolytische Fähigkeit von Trypanosomen 
‚[Trypanosoma evansi] in. vitro.) (Dep. of Hyg. a. Bacteriol., Univ., Jerusalem.) Ann. 
'trop. Med. 24, 319—327 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 660. er 


Malhotra, R. C.: Permeability of iodine in some economie plants. (Permeabilität 
für Jod bei einigen Nutzpflanzen.) (Hull. Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) 
_Protoplasma (Berl.) 12, 1—22 (1931). 

Permeabilität versteht der Verf. im Sinne von Aufnahme und Speicherung und 
untersucht diese bei verschiedenen Gemüsepflanzen zum Zwecke der Gewinnung 
'jodreicher Nahrung im Dienste der Kropfbekämpfung. Den Ausgangspunkt seiner 
Versuche bildet die quantitative Jodbestimmung eines im Deltagebiet des Sacramento 
liegenden Bodens, der unter dem Einflusse des Stillen Ozeans stets jodhaltig ist, und 
‚die Jodbestimmung in dort kultivierten Zuckerrüben. Auf diesem Boden von kon- 
‚stantem Jodgehalt werden in Töpfen die verschiedenen Nutzpflanzen gezogen und 
‚nach bestimmten Zeitintervallen der Jodverlust des Bodens und der Jodgewinn der 
"Pflanze unter Berücksichtigung der durch besondere Versuche festgelegten, auf Witte- 
"rungseinflüssen beruhenden Jodverluste festgestellt. Parallel laufen unter sonst gleichen 
"Bedingungen gezogene Kulturen, in denen dem Boden vor Beginn des Versuches Jod 
(5000 Teile auf eine Billion!) zugesetzt wurde. Die angewandten Methoden der quanti- 
'tativen Analyse, die in einigen Fällen durch Bestimmung der Jodlokalisation im 
Gewebe ergänzt sind, werden besprochen, Teilprotokolle jedoch nicht mitgeteilt. 
Aus den zusammenfassenden Tabellen ergibt sich folgendes: Nicht alle Nutzpflanzen 
sind gleich aufnahmsfreudig, am meisten die Knollen- und Wurzelgemüse (Kartoffeln, 
Rüben), am wenigsten die Tomaten. Unter jenen erweist sich die am genauesten 
"untersuchte Karotte besonders günstig. Hier wird Jod besonders im Rübenkopfe 
‚ansehnlich gespeichert: Bezüglich des Wachstums ergab sich im allgemeinen kein 
nennenswerter Einfluß, nur bei Karotten macht sich vielleicht Stimulation, bei Tomaten 
Retardation bemerkbar. Die Feststellung der Wasserstoffionenkonzentration ergab 
als günstigsten Bereich für die Jodaufnahme 9, = 6—7.  Sperlich (Innsbruck). 


Ludwig, Wilhelm: Über vergleichende Wachstumsuntersuchungen. Eine Er- 
widerung an Professor Sehmalhausen. (Zool. Inst., Univ. Halle a. 8.) Biol. Zbl. 51, 


116—119 (1931). 

Richtiggestellt werden sowohl Unrichtigkeiten (Bechenfehler) wie Widersprüche gegen- 
über Schmalhausens früheren Arbeiten, die in einer Erwiderung Schmalhausens (vgl. 
diese Ber. 16, 569) gegen eine Arbeit des Verf. (vgl. diese Ber. 14, 274) enthalten sind. 

W. Ludwig (Halle a. d. S.). 


Dampbevieeanu, A.: Me6tabolisme du ealeium chez Astacus fluviatilis pendant 
la mue. (Der Caleciumstoffwechsel bei Astacus fluviatilis). (Zaborat. de Chim., Inst. de 
Serol., Univ., Bucarest.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 913—914 (1930). 

Der Caleiumgehalt des Blutes des Flußkrebses ist unabhängig von der Häutung 
‚stets etwa 5l—68 mg in 100 ccm. Das Blut spielt also nur die Rolle des Transport- 
mittels für das Calcium. Um diese Aufgabe erfüllen zu können, scheint ein Calcium 
fällendes Ferment vorhanden zu sein, jedenfalls wirkt während der Häutung entnom- 
menes Blut fällend auf Caleiumchloridlösungen. Außerdem ist während der Häutungs- 
periode die Alkalireserve des Blutes beträchtlich erhöht, desgleichen dessen pu-Wert, 
der von 7,8 bis auf 8,2 steigt. Eine bedeutende Steigerung des Kalkgehaltes weist der 
Mageninhalt zur Zeit der Häutung auf. Fr. Krüger (Münster). 


> 


-  Damboviceanu, A.: Contribution ä P&tude du phönomene de la ealeification. 
(Note prelim.) (Beitrag zu den Vorgängen bei der Verkalkung. [Vorl. Mitt.]) Arch. 
roum. Path. exper. 3, 269—276 (1930). 

Bei Astacus fluviatilis werden untersucht: der Caleiumgehalt, die Wasserstoff- 
jonenkonzentration und die alkalischen Reserven des Blutes und des Darmsaftes; 
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und zwar 2 Monate vor der Häutung, während der Festigung des neuen Panzers unc 
2 Monate später. Während der Häutung wird auch der Einfluß des Plasmas auf ein 
Caleiumchloridlösung durch in vitro-Versuche studiert. Ganz entsprechende Versuch« 
werden angestellt an einem Hund während der Heilung von Knochenbrüchen. Fü 
den Flußkrebs ergab sich folgendes: Die alkalischen Reserven des Blutes verdoppelt 
sich fast unmittelbar vor der Häutung; der pn-Wert erhöht sich von 7,7 bis auf 8,2) 
der Calciumgehalt des Blutes verändert sich bloß wenig, der des Magensaftes ist zur Zeil 
der Häutung bis dreimal so groß wie vorher. Das Plasma hat während der Häutung die 
Eigenschaft, in vitro aus einer Caleiumchloridlösung einen Niederschlag zu fällen 
Auch das Blutserum des Hundes hat am 8. Tag nach dem Knochenbruch diese Eigen 
schaft. Der Calciumspiegel im Blut des Hundes steigt in2 Wochen nach dem Knochen 
bruch auf mehr als das Doppelte, die alkalischen Reserven sind ebenfalls vermehrt 
Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Ramalho, Alfredo, et Rodrigo Böto: Sur la relation entre la eroissance de la sardine 
(Sardina pilchardus Walb.) et eelle des 6eailles. (Über die Beziehung des Wachstums 
der Sardine [Sardina pilchardus Walb.] zum Wachstum ihrer Schuppen.) (Aquarium 
Vasco da Gama, Stat. de Biol. Maritime, Lissbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 562 
bis 564 (1931). 

Nach der gleichen Methode, wie es auch bei anderen Fischen durchgeführt ist, werde 
hier nochmals Messungen an den Innenzonen von Schuppen der Sardine aus den Küsten- 
gewässern Portugals vorgenommen. Es handelt sich um eine Nachprüfung und Bestimmun 
des Wertes der Konstanten, die zur Berechnung der Wachstumsgröße am Ende des erste: 
Lebensjahres aus der inneren Schuppenzone benutzt wird, bei der portugiesischen Sardine 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Endres, @.: Neuere Untersuchungen über den Winterschlaf. Verh. physik.-med. 
Ges. Würzburg, N. F. 55, 172—187 (1930). 

Zusammenfassender Bericht über die Untersuchungen des Verf. über den Winter- 
schlaf. Besprochen werden: die Sensibilität der Haut, die Temperaturabhängigkei 
der Herz- und Atmungsfrequenz, ferner Sauerstoff und Kohlensäurespannung sowie 
Zuckergehalt des Blutes während des Winterschlafes des Murmeltieres. Fr. Krüger. 


Never, Henry E., und Bernhard Massury: Avitaminose und Verdauungsorgane. 
IM. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg u. Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.)) 
Pflügers Arch. 225, 582—590 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 576. ai, 


Beadles, Jessie R., Winfred W. Braman and H. H. Mitchell: The relation between: 
eystine defieieney in the diet and growth of hair in the white rat. (Beziehung zwischen: 
Cystinmangel und Haarwachstum bei der weißen Ratte.) (Div. of Animal Nutrit., 
Dep. of Animal Husbandry, Univ. of Illinois, Urbana.) J. of biol. Chem. 88, 622 bis: 
627 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 576. dr 


Bagnaresi, Giacomo: Retieolo-endotelio e ricambio lipoideo e gassoso. (Reticulo- 
endothel, Lipoidstoffwechsel und Gaswechsel.) (Clin. Med. Gen., Univ., Bari.) Fol. 
med. (Napoli) 16, 981—998 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 586. oo 


e Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftliehen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
der landwirtschaftliehen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 S. u. 145 Abb. RM.66.—., 

Seuffert, Rudolf W.: Die Kohlehydrate in der Ernährung der landwirtschaftlichen 
Nutztiere. S. 121— 144. 

Zur Eruierung der Kohlehydratwirkung beim Stoffwechsel sind die stickstoff- 
freien Extraktstoffe von Bedeutung, die in erster Linie die löslichen Kohlehydrate 
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‚der Futtermittel umfassen. Die Kohlehydrate nehmen den Hauptanteil der Trocken- 
‚substanz der verschiedenen Futtermittel ein und setzen sich zusammen aus: Mono- 
sachariden, Disachariden, Trisachariden, Polysachariden, Pentosanen und organischen 
Säuren. Die Resorption der Kohlehydrate und ihre Ausnutzung ist abhängig von ihrer 
Überführung in die lösliche Form. Die Zusammensetzung der ganzen Nahrung ist 
wichtig (Eiweißverhältnis). Der Verwendungszweck der Kohlehydrate ist die Deckung 
des Wärme- und Energiebedarfs des Tierkörpers. Bei der Milchproduktion dienen sie 
zur Bildung des Milchzuckers, während der Blutzuckergehalt der landwirtschaftlichen 
Nutztiere von der Aufnahme hohlehydratreichen Futters weniger abhängig ist als beim 
Menschen. Reiner Zucker wird im allgemeinen selten als Futtermittel für Tiere ver- 
wendet. Nachteile sind Koliken durch abnorme Gärung, lumbago-ähnliche Erkran- 
kungen, während alimentäre Glykosurie nur bei besonders disponierten Tieren beob- 
achtet wird. Technische Melassen mit 63—70% Gesamtzucker werden häufig verfüttert. 
Selbstsäuerung der Melassen durch Gärung ist gefährlich. Gelegentlich können bei 
"Melassefütterung Durchfälle auftreten, im allgeinen soll bei Pferden die Gefahr von 
Koliken herabgemindert werden. Für Aufzucht und Mast von Schweinen ist Melasse 
gut geeignet. Rübenschnitzel (Rückstände der Zuckerfabrikation) übertreffen bei 
‚gleichen Mengen verdaulicher Substanz Runkelrüben, stehen aber unter Kartoffeln 
‚bei der Schweinemast. Für Milchkühe sind sie gut verwendbar, ebenso die unver- 
‚arbeiteten Rübenköpfe und Rübenblätter, die wegen ihres Gehaltes an giftiger Oxal- 
‚säure vorsichtig zu verfüttern sind. Stärke wird an Tiere in Getreidekörnern, Mais 
und Kartoffeln verfüttert. Bei der Kälberaufzucht ist mit Vorteil mittels Malzdiastase 
verzuckerte Stärke gegeben worden. Mit genügendem Eiweißbeifutter dient die Kar- 
toffel zur Schnellmast von Schweinen. Pentosane finden sich in den Futtermitteln 
teils unter den N-freien Extraktstoffen, teils in der Rohfaser. Mannose erscheint in 
"Steinnußmehl oder Steinnußspänen als Viehfutter. Trotz des Fehlens von Speichel- 
diastase wird beim Geflügel Stärke im Dünndarm so gut verdaut, daß die Ausnutzung 
eine verhältnismäßig hohe ist. Im intermediären Stoffwechsel der Kohlehydrate ist 
die Milchsäure von besonderer Bedeutung. Verfütterung kleiner Mengen hat eine 
eiweißsparende Wirkung zur Folge, größere Mengen führen zu vermehrtem Eiweiß- 
zerfall. (Wichtig für Silofutter.) Diabetes mellitus kommt bei Haustieren selten, 
allenfalls bei Hunden vor. Wenige Fälle sind vom Pferd bekannt geworden, ein Fall 
von einer Katze. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
der landwirtschaftlichen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 S.u. 145 Abb. RM. 66.—. 

Völtz, W., und W. Kirsch: Der Eiweißstoffwechsel der landwirtsehaftliehen Nutztiere. 
8. 1—75 u. 2 Abb. 

Die noch von Völtz begonnene Arbeit ist in seinem Sinne von Kirsch zu Ende 
geführt worden. An Hand der Forschungsergebnisse wird Theorie, Experimentaltechnik 
und praktische Nutzanwendung des Eiweißstoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere dargelegt. Zur Aufstellung der Stickstoffbilanz ist die Kenntnis der tierischen 
stickstoffhaltigen Ausscheidungen erforderlich. 1. Epidermoidalgebilde, 2. stickstoff- 

‚haltige Kotbestandteile, 3. stickstoffhaltige Harnbestandteile, 4. N-Gehalt der Milch 
bei milchsezernierenden Tieren, 5. Schweiß-N beim Pferd und Hammel. Gasförmiger N 
(Atmung) ist indifferent. Ausgewachsene Tiere befinden sich naturgemäß im N-Gleich- 
gewicht (nachgewiesen durch Bidder und Schmidt für die Katze, durch Voit für 
den Hund und die Taube, durch Henrique und Hansen für die kleinen Nager, durch 
Völtz, Knierim und Meissner für Hühner.) Der ausgewachsene Organismus setzt 
nur ausnahmsweise Eiweiß an. Maßstab für das im Tierkörper umgesetzte Eiweiß ist 
der N-Gehalt des Harnes, der durch Umrechnungsfaktor 6,25 direkt in Beziehung zum 
Nahrungseiweiß gesetzt werden kann. Der resorbierbare Anteil des Nahrungseiweißes 


204 


wird bestimmt aus der Differenz zwischen N-Gehalt der Nahrung und N-Gehalt q 
Faeces im Verdauungsversuch. Positive N-Bilanzen finden sich in der Wachstum 
periode, Eiweißbausteine: Aminosäuren und ihre Abkömmlinge fachen den Stof 
wechsel an. (Spezifisch-dynamische Wirkung.) Die Höhe der Abnutzungsquote (Min 
mal-Eiweißverbrauch nach Rubner) zeigt nach den Angaben erhebliche Schwank 
gen. Für viele Fragen des Eiweißstoffwechsels sind Bestimmung des absoluten ur 
relativen Eiweißminimums, die Verhältnisse beim Hungerstoffwechsel und die Al 
hängigkeit des Stoffwechsels von der Körpermasse und -oberfläche wichtig. Die E! 
mittlung des Eiweißbedarfs der Haustiere im Hinblick auf eine bestimmte Leistun 
ist eine der Hauptaufgaben der Tierernährungslehre gewesen, aus wirtschaftlichen @ 

den, da Eiweiß der teuerste Nährstoff ist, aus physiologischen Gründen, da Eiwei 
durch keinen Nährstoff bis zu einem gewissen Grade zu ersetzen ist. Nicht Eiwei 
schlechthin ist notwendig, sondern ein biologisch vollwertiges Eiweiß, das bestimmt 
Aminosäuren enthält. Die Ergebnisse aus Bestimmungen des Unterhaltungsbedarı 
an Laboratoriumstieren sind auf Haustiere nur vorsichtig zu übertragen. Das Eiweil 
minimum ist nicht so wesentlich wie das Eiweißoptimum. Der Eiweißbedarf des wach 
senden Organismus wird mitbedingt durch das Verhältnis von Eiweiß zu Nichteiwei 
während des Wachstums wird Eiweiß angesetzt. Die Fähigkeit der Ausnutzung nim: 
rasch ab. (Untersuchungen an wachsenden Schweinen, Kälbern, Schafen.) Demnac 
ist der Produktionswert des Eiweißes eine inkonstante Größe. Bei der Mastleistung is 
der Eiweißbedarf weitgehend vom Verhältnis von Fett und Kohlehydraten zum Na 
rungseiweiß abhängig. Als Speicher für Übergangseiweiß dient die Leber. Die Über 
führung von Eiweiß in Fett bei der Mast ist auch heute noch nicht sichergrstellt. Eim 
feste Beziehung zwischen Futter- und Eiweißbedarf und produzierter Milch ist nich 
unmöglich. Die Versuche sind noch im Fluß. Verringerung der Proteinzufuhr führ 
zum Sinken des Milchertrages, wenn die Gesamtenergiemenge im Futter nicht gleic: 
bleibt (Möllgaard). Bei gleichbleibender Proteinmenge wird die ganze Lactatio: 
hindurch nur ein immer kleiner werdender Anteil zur Milchsynthese verwandt. De 
Produktionsbedarf für eine bestimmte Milchmenge ist direkt proportional ihrem Enex 
giegehalt. Wirtschaftlich ist das Eiweiß zur Milchproduktion besser verwertet als zun 
Fettansatz. Die Bedeutung des Eiweißes für die Arbeitsleistung ist in früheren Zeite 
überschätzt worden. Bei genügender Kohlehydratzufuhr überschreitet bei normale: 
Eiweißleistung die erforderliche Eiweißmenge den Erhaltungsbedarf nicht wesentlicH 
Für die Tierernährung von besonderer wirtschaftlicher Wichtigkeit ist die Verdaulich 
keit des verabfolgten Eiweißes. Der resorbierbare Eiweißanteil wird ermittelt dure) 
Abzug des Kot-N und der N-haltigen Stoffwechselprodukte vom Nahrungs-N. Dii 
Höhe der Eiweißverdaulichkeit ist abhängig von der Tiergattung, dem Alter, Ruhe un« 
Arbeit einerseits, vom Einfluß des Rohfasergehaltes, der Zubereitungsart (Trocknung 
Silage), von organischen Säuren (Milchsäure) andererseits. Das Nährstoffverhältni. 
(verdauliches Reineiweiß zu verdaulichen N-freien Nährstoffen, nach Kellner) sol 
in der Tierernährung optimal sein. Die eiweißsparende Wirkung der Kohlehydrat« 
ist höher als die der Fette; durch Erweiterung des Eiweißverhältnisses wird die Verdau 
lichkeit der Nährstoffe, vorzüglich des Eiweißes, beim Wiederkäuer herabgesetzt (Ver 
dauungsdepression). Die biologische Wertigkeit des Eiweißes erfährt eine Besprechung 
an Hand der bekannten Versuchsergebnisse vonMcCollum undOsborne und Mendel 
Durch Amide und Amidgemische läßt sich Reineiweiß bis zu einem gewissen Grad: 
ersetzen; hier bestehen aber zwischen Carnivoren, Omnivoren und Wiederkäuerı 
Unterschiede. Die noch nicht abgeschlossenen Untersuchungen über die Rolle der Mikro 
organismen beim Eiweißaufbau im Wiederkäuermagen werden kurz besprochen 
Eiweißbedarf für den Lebensunterhalt, für die Milchleistung, für die Mast bei Rind 
Schaf, Pferd, Schwein müssen wie die bekannten methodischen Angaben über Ab 
nutzungsquote und N-Bilanz im Original nachgelesen werden. Zahlreiche Tabellen 

Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


205 


Hormonlehre. 


_ Tutaev, 6.: Die biologische Erforschung des Schilddrüsenextraktes. Acta med. 
Nr 21, 86—96 (1929) [Russisch]. 

% Da in der Schilddrüse das Jod nur in Verbindung mit einem organischen Stoffe wirke, 
so könne die Menge des Jodes die Wirksamkeit eines Schilddrüsenpräparates nicht angeben; 
es müßten biologische Methoden dazu angewendet werden. Eine Menge solcher sind im Ge- 
brauch, was aber nur bewiese, daß jede allein für sich nicht befriedige. Verf. hat die Wirkung 
(der Schilddrüsenpräparate an weißen Mäusen untersucht, und zwar in Hinblick auf den Gas- 
wechsel, die Gewichtsabnahme und auf die gesteigerte Fähigkeit hin, dem Acetonitril zu 
widerstehen; dann an der Beschleunigung der Verwandlung der Axelotllarven. Es ließ sich 
eine gewisse Gleichläufigkeit der Menge des Drüsenauszuges und der Wirkung, in allen oben- 
Bennten Methoden nachweisen; die Wirkung auf den Gaswechsel könne aber bloß qualitativ 
bewertet werden. Die Wirkung des trockenen Restes des Schilddrüsenextraktes entspräche 
vollkommen der Wirkung der Standardpräparate. Wagner (Kowno).°° 


_ Sainton, P., et H. Simonnet: Hyperthyroidisation familiale chez les gallinaess. 
(Hyperthyroidisation einer Hühnerfamilie.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 344—346 (1931). 
_ _ Bei2schwarzen Hühnchen, die während 7 Monaten täglich 0,30—0,60 g getrocknete, 
entfettete Schilddrüse erhalten, steigt die Bleichung des Gefieders bis zu einem Maxi- 
'mum, und bleibt dann konstant. Wachstum, Stoffwechsel und Fortpflanzungstätig- 
keit verlaufen wie bei unbehandelten Hühnchen desselben Geleges. Unbehandelte 
Nachkommen dieser Hühner und eines mit Schilddrüse gefütterten Hahns bekommen 
“während des 1. Vierteljahres weiße Flügelspitzen. Getrocknete Schilddrüse führt 
‚bei ihnen zu keinem weiteren Pigmentverlust. L. Marx (Karlsruhe). 
Larionov, W. Th., und N. Kusmina: Die innere Sekretion der Schilddrüse und die 
‚Dynamik der Gefiederentwieklung bei Tauben. I. Federregeneration und Mauser bei 
der Hyperthyreose. (Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. Moskau.) Biol. Zbl. 51, 81 
bis 104 (1931). 

Schildtauben, denen täglich 100 mg eines Trockenpräparats eingegeben werden, 
verlieren nur unbedeutend an Gewicht und mausern sich. Die Intensität der Mauserung 
ist individuell verschieden, ihre Ordnung immer dieselbe. Der Federfall beginnt bei 
den Schwungfedern am 4. bis 6., bei den Steuerfedern am 6. bis 7. Tag und erreicht 
rasch seinen Höhepunkt, um dann absinkend bis zum 14. bis 16. Tag anzudauern. 
Wie bei der natürlichen Mauserung werden die Schwingen in der Reihenfolge von 
innen nach außen abgeworfen. Von den 40 Schwingen jedes Flügels werden 11—17, 
von den 12 Steuerfedern 8—9 erneuert. Die Ersatzfedern (gemessen wurden die großen 
Deckfedern der Schwingen 2. Ordnung) entfalten bei Schilddrüsenfütterung die Fahne 
verfrüht, aber ihr Längenwachstum ist nicht beschleunigt. — Die Schilddrüse behandelter 
Vögel besitzt hohen Kolloidgehalt und flaches Epithel. L. Marx (Karlsruhe). 

R Sainton, Paul, et Henri Simonet: Hyperthyroidie et phaneres. Nouvelles &tudes 
de pathologie experimentale et comparee. (Über die Beziehungen des Hyper- 
thyreoidismus zum Feder- und Haarkleid. Neue experimentell- und vergleichend- 
pathologische Studien.) Ann. de Dermat. 1, 1257—1263 (1930). 

Der Einfluß experimenteller Hyperthyreose auf Gefieder und Haarkleid wurde bei 
Hühnern und Kaninchen untersucht; anschließend werden die Befunde in Beziehung 
zu am menschlichen Patientenmaterial statistisch gewonnenen Erfahrungen über die 


"Veränderungen von Kopf- und Barthaar im Verlaufe schwerer Hyperthyreosen gesetzt. 
Bei Hühnern kommt es nach Verabreichung von Schilddrüsenextrakt — sei er vom 
Tier, sei er vom Menschen, sei er aus normalem Schilddrüsengewebe, sei er aus basedowifi- 
ziertem Organgewebe gewonnen — zum Weißwerden und Ausfall der Federn. Der ent- 
sprechende Effekt, die Entfärbung des Haarkleides, ist bei Kaninchen viel schwerer und erst 
nach viel längeren Zeiträumen zu erzielen, Grundsätzlich aber besteht hier Übereinstimmung. 
In demselben Sinne werden einige Erhebungen an einem kleinen menschlichen Material von 
Hyperthyreosepatienten verwertet (von 186 Fällen werden bei 80 „Haarkleidveränderungen“ 
angegeben, etwa Haarausfall, Ergrauen und dergleichen). H.J. Arndt (Marburg). 


Hiestand, Wm. A.: Is the effeet of thyroid and thyroxin upon the metabolie rate 
speeifie for vertebrates! (Ist die Wirkung von Schilddrüse und Thyroxin auf den 
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Stoffwechsel spezifisch für Vertebraten ?) (Zool. Laborat., Univ. of Wisconsin, Madis 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 64—65 (1930). 

Versuche an Insekten, an Polistes pallipes und Periplaneta australasiae. Fütter 
von Armours getrockneter Schilddrüse oder Squibbs Thyroxin in Honig. Die Ve 
suche mit Schilddrüsenpulver sind nicht einheitlich. In einem von 7 Versuchen 
5 Polistes, Steigerung des Grundumsatzes um das Doppelte in den ersten 2 Stunder 
dann wieder Abfall. Versuche mit 2 Periplanetae ganz uneinheitlich. Nach Thyroxi 
fütterung Steigerung des Grundumsatzes im Höchstfalle um das 6,5fache, oft ab 
weniger. Fütterung mit Lugolscher Lösung (5% J + 10% KJ) hatte keinen Einfl 
auf den Grundumsatz. i Bischoff (Freiburg i. Br.).°° 

Martin, Steven J.: Effeet of certain endoerine seeretions on the X zone of t 
adrenal eortex of the mouse. (Die Wirkung einiger innersekretorischer Produkte at 
die X-Zone der Nebennierenrinde der Maus.) (Zool. Dep., Univ. of Wisconsin, Madison 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 41—42 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 629. gi 

Emanuel, Svend: Eifet de l’implantation intraperitoneale d’hypophyse de rat 
castres avant la puberte. (Wirkung der intraperitonealen Implantation der Hype 
physe von jung kastrierten Ratten.) (Inst. Med.-Leg., Univ., Copenhague.) C. r. Soo 
Biol. Paris 106, 571—574 (1931). 

Junge weibliche Ratten werden 100 Stunden nach Implantation der Hypophy: 
eines 5—7 Monate alten männlichen oder weiblichen Frühkastraten getötet. Sie sin 
brünstig, das Ovar wiegt im Durchschnitt 9,65 mg gegen 1,5 mg bei unbehandelte 
Ratten und 2,33 mg nach Implantation der Hypophyse einer geschlechtstüchtige 
Ratte. Follikel und gelbe Körper sind voll entwickelt, während nach Implantatio 
einer gewöhnlichen Hypophyse die Follikel nur wenig wachsen und selten ein gelb 
Körper entsteht. Durch Implantation von 2 Hypophysen geschlechtstüchtiger Ratte 
läßt sich am Ovar als ganzem dieselbe Vergrößerung erreichen, aber in diesem Fa) 
nehmen ausschließlich die Follikel zu. Der hohe Gehalt an luteinisierendem Hormo 
ist also charakteristisch für die Kastratenhypophyse. Im Harn der Kastraten lä 
sich bloß das die Follikel fördernde Hormon nachweisen. L. Marx (Karlsruhe). 

Aron, Max: Recherches sur les indices d’activit& de la pr&hypophyse selon l’äge 
l’espece, par la methode du titrage physiologique de l’hormone dans le milieu intsrieur 
et sur leur eorrespondance avee les manifestations morphologiques de l’aetivite de 1! 
thyroide. (Untersuchungen über die Anzeichen der Tätigkeit des Hypophysenvorde 
lappens in verschiedenem Lebensalter und bei verschiedenen Tierarten auf dem We 
physiologischer Titrierung des Hormons im Organismus, und ihre Übereinstimmun; 
mit den morphologischen Merkmalen der Schilddrüsensekretion.) (Inst. d@’Histol! 
Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 609—611 (1931). 

Junge Meerschweinchen haben eine beinahe untätige Schilddrüse; spritzt maı 
ihnen aber gewisse Sera oder Harne ein, so zeigt die Histologie der Schilddrüse Merk: 
male lebhafter Sekretion. Verf. nimmt an, daß der wirksame Bestandteil des Blute: 
und Harns aus dem Hypophysenvorderlappen stamme. Gemessen an der Reaktion de: 
Schilddrüse junger Meerschweinchen sezerniert der Hypophysenvorderlappen junge: 
Ratten schon lebhaft,schwächer beijungen Kaninchen underwachsenen Meerschweincher 
und nur unmerklich bei jungen Meerschweinchen. Die Schilddrüse reagiert bei Ratten vor 
Jugend auf, bei Kaninchen erst mit höherem Alter stark auf die Hormone des eigener 
Körpers. Auch im Experiment zeigt sich, daß bei jungen Kaninchen große Dosen nötig 
sind, um die normale, mäßige Sekretion ihrer Schilddrüse zu erhöhen. L. Marx 

Abderhalden, Emil, und Severian Buadze: Über das Auftreten der Abderhalden: 
schen Reaktion nach parenteraler Zufuhr des Hypophysenpräparates Prähormon und de: 
Ovarialhormons Follikulin (Menformon). (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Ferment 
forschg 12, 262—272 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 652. 3 
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 Domm, L. V.: Spur diehotomy in the ovariotomized brown leghorn. (Dichotomie 
der Sporen bei braunen Leghornhennen nach Extirpation des Ovars.) (Whitman 
Laborat. of Exp. Zoöl., Uni. of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 48, 257—265 (1931). 
Nach ÖOvariotomie treten die männlichen sekundären Geschlechtsmerkmale auf, 
nur das Gefieder kehrt manchmal zum weiblichen Typ zurück. Unter einer großen 
Zahl solcher Tiere wuchsen bei zweien am linken und bei einem an beiden Beinen 
2 Sporen übereinander. Der untere blieb etwas kürzer. Die 3 Vögel stammten aus 
derselben Zucht. Bei Hähnen wurde diese Verdopplung bisher nicht beobachtet; Verf. 
fand auch bei Hennen keine Spaltung oder Eindellung der Sporenanlage. : Genetische 
und inkretorische Faktoren genügen also nicht, um die Abnormität hervorzubringen, 
dagegen paßt Newmanns Ansicht, daß Organe, deren Entwicklung in einer kritischen 
Phase verzögert wird, zur Spaltung neigen, gut auf die Fälle der Halbkastraten. 
L. Marx (Karlsruhe). 
Jeffries, M. E.: Hormone production by experimental eryptorchid rat testes as 
indieated by the seminal-vesiele and prostate-eytology tests. (Nachweis der Hormon- 
produktion von experimentell kryptorchen Rattenhoden aus der Cytologie von 
Samenleiterdrüse und Prostata.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Anat. Rec. 48, 131—139 (1931). 
- Inden Hoden nimmt das Bindegewebe zu, während der Abbau des Keimepithels, 
wenn der kryptorche Zustand länger als 15 Tage bestanden hatte, soweit gehen kann, 
daß die Kanälchen nur noch von einer Reihe Sertolizellen ausgekleidet werden. Aber 
all diese Hoden, schon ein einzelner kryptocher Hoden, sondern soviel Hormon ab, 
daß Prostata und Samenleiterdrüse normal weiterarbeiten. Das geht aus der Größe, 
dem Sekretgehalt, den Sekretgranula und Golgi-Vakuolen der Drüsen hervor. 
L. Marx (Karlsruhe). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Valentine, J. Manson: The olfactory sense of the adult meal-worm beetle Tenebrio 
molitor (Linn.). (Der Geruchssinn des Käfers Tenebrio molitor [Linn.].) (Osborn 
Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 58, 165—227 (1931). 

Die Reaktionen von Mehlkäfern auf Geschlechtsgerüche, Nahrungsgeruch (Kleie- 
aufkochung) und Gerüche ätherischer Öle (Bergamottöl, Thymianöl und Nelkenöl) 
wurden untersucht. Zur Prüfung des Geschlechtsgeruches wurden Käfer verschiedenen 
oder gleichen Geschlechts in je eine kleine Glaskammer gebracht. Nachdem sie zur 
Ruhe gekommen waren, wurde eine kleine Tür, die die Kammern verband, geöffnet. 
War in jeder Kammer je ein & oder ein 9, so war keine Reaktion zu bemerken. Be- 
gegneten sich 2 3 zufällig, so kam es manchmal zu einem Kampf. War in einer Kammer 
ein &, in der anderen ein, so wurden die Käfer bald nach Öffnung der Tür unruhig 
und begannen mehr oder weniger geradlinig in die andere Kammer zu kriechen, wo 
sie bald den Geschlechtspartner fanden und mit ihm zu kopulieren versuchten. Die 
& waren bedeutend aktiver als dieQ. Als Reaktionszeit wurde die Zeit zwischen der 
Türöffnung und dem Zusammentreffen der Käfer gemessen. Durch Kontrollversuche 
(unsichtbar versteckte 2 und Extrakte aus weiblichem Abdominalsekret) wurde er- 
mittelt, daß die Reaktionen auf Geruchsperzeptionen beruhen mußten. Die Mehl- 
käfer haben am Abdomen vorstreckbare Organe, die ein nach Moschus riechendes Sekret 
abgeben. Mit diesem Sekret verwitterte Glasstäbe wurden den Käfern vorgehalten. 
& reagierten auf Q-Sekret stark durch Antennenbewegungen, Versuche, den Stab zu 
besteigen usw. Sie folgten auch dem bewegten Stab. Das 9 reagiert auf S-Sekret 
viel weniger. Die Käfer beachten Stäbe mit Sekret von gleichgeschlechtlichen Tieren 
kaum oder gar nicht. Dagegen versuchen $ mit anderen 3, deren Elytren mit Q-Sekret 
bestrichen sind, zu kopulieren. Der alarmierende und anlockende Faktor ist also der 
Geruch. Wurden den Käfern beide Antennen abgeschnitten, so unterblieben alle 
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positiven Reaktionen gegenüber dem anderen Geschlecht. Kopulationsversue 
fanden erst bei direkter Berührung statt. Wurden beide Antennen mit Paraffın? 
überzogen, so fielen die entsprechenden Reaktionen auf die Dauer von etwa 30 Stunde 
aus. Versuche, bei denen die Antennen gliedweise entfernt wurden, zeigten, daß s: 
lange eines der 4 vordersten Glieder noch vorhanden war, die Käfer noch etwa wı 
normale reagierten. Da auf den 4 ersten Gliedern sehr viele Grubenkegel (pe 
organs) stehen (beim $ mehr als beim 9), kann man annehmen, daß dies die Osmu 
receptoren sind. Einige Versuche zeigten, daß sie für Methylenblau permeabel sin 
&, denen die Coxen und Flügelbasen mit Öl überzogen waren, verhielten sich wi] 
normale, wodurch die Ansicht MeIndoos, wonach hier der Sitz des Geruchssinn« 
bei den Insekten zu suchen ist, für Tenebrio nicht bestätigt wird. Wenn einer 
&, dem nur eine Antenne fehlt, ein mit Q-Sekret verwitterter Stab genähert wire 
so weicht es in einem Bogen zur Antennenseite ab, gleichgültig, in welcher Orientierunl 
zur Antenne der Reiz geboten wird. Oft beschreibt es einige vollständige Drehunge: 
und findet den Köder nicht. Es kann dem Stab nicht mehr folgen wie der norma 
Käfer. Je erregter der Käfer ist, um so deutlicher sind die Drehungen. Das reagie: 
gegen $-Sekret entsprechend, aber schwächer. Käfer, denen eine Antenne mit (( 
bestrichen ist, oder denen nur 4 Glieder einer Antenne fehlen, verhalten sich etw 
ebenso. Hungertiere beiderlei Geschlechts, denen in einem Glasrohr Kleieaufschwem 
mung geboten wurde, verhielten sich ganz entsprechend den S, denen Q-Sekret al 
Köder gereicht wurde, so daß sich der Schluß ergibt, daß die Grubenkegel der 4 vorder 
sten Antennenglieder auch die Receptoren für den Nahrungsgeruch sind. Auf d 
ätherischen Öle reagierten die Käfer stark negativ, und zwar auch nach Ausschaltung |, 
der Antennen, ja sogar nach Bestreichung des ganzen Körpers mit Mineralöl, so dal 
man annehmen muß, daß diese Stoffe außer auf die Osmoreceptoren auch auf ander 
Sinnesorgane stark erregend wirken. Nach Ausschaltung einer Antenne oder ihred'': 
4 vordersten Glieder treten Manegebewegungen nach der Defektseite auf. Daraus geh" 
hervor, daß die Geruchsorgane besonders stark durch diese Stoffe erregt werden 
Versuche mit Ausschaltung der Palpen machen es wahrscheinlich, daß die an ihne 
stehenden grubenkegelartigen Sensillen Gustoreceptoren sind. (Durch die Feststellung! 
daß bei einseitig antennenlosen Käfern bei positiv wirkenden Geruchsstoffen Manegel" 
bewegung nach der intakten und bei negativ wirkenden nach der defekten Seite auf 
treten, ist hier ein sehr schöner Fall von Chemotropotaxis gegeben. Ref.) K.Herter. 
Kienk, Frieda: Untersuehungen über die Gesehmackswirkung von Säuren be 
Fischen mit einem Vergleieh am Menschen. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl 
Physiol. 13, 359—396 (1930). 
Die allgemeine Annahme, das freie H-Ion der Säuren bilden den adäquaten Reii 
für das Auftreten der sauren Geschmacksempfindung, stimmt für den Menschen zwa 
qualitativ, nicht aber quantitativ. Nach v. Frisch ist der H-Ionengehalt gewisse 
gleichsauer schmeckender Konzentrationen von Essigsäure für die Biene 6mal geringe 
als von Salzsäure, beim Menschen dagegen entsprechend um das 18fache geringert 
Da bei den Erklärungsversuchen die neutralisierende Wirkung des alkalischen Speiche 
eine Rolle spielte, war es von Interesse, speichellose tierische Objekte zum Vergleich 
heranzuziehen. Verf. arbeitete mit Elritzen, die aus dem Wasser zum mit Fleisch 
beköderten Glasstäbchen emporsprangen. Sie erhielten so in Luft zwischen 2 nur ir 
Wasser ausgelaugten Brocken einen, der in der sauren Versuchslösung gelegen hatte 
(Pu-Bestimmung der Versuchslösungen nach der Kompensationsmethode von Poggen: 
dorf und Dubois Reymond mit dem Elektroionometer nach Luers, teils mit det 
Chinhydron-, teils mit der Wasserstoff-Platinelektrode). Als Kriterium für Geschmacks 
gleichheit verschiedener Lösungen galt „zögernde Annahme“, d. h. mehrmaliges Aus; 
spucken, gefolgt von endgültigem Verschlucken des säuregetränkten Bissens; etwas 
schwächere Lösungen ergeben Annahme beim ersten Ergreifen, etwas stärkere sogleich 
endgültige Ablehnung, und durch mehrfache Annäherung der Konzentrationen von 
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J iden Seiten her läßt sich die zögernd angenommene recht genau festlegen. Daß 
_ die Tiere sich allmählich sehr stark an die Säuren gewöhnen, daß also die Empfind- 
liehkeit sinkt, macht bei der rein vergleichenden Methodik nichts aus, solange nur 
möglichst gleichzeitig gewonnene Werte miteinander verglichen werden. Wie sich er- 
gab, ist die Säuregeschmacksempfindlichkeit der Elritzen individuell sehr verschieden; 
geschmacksgleiche Konzentrationen von Salz- und Essigsäure sind oftmals nahezu 
gleich, doch kommt alles auf die absolute Höhe der Konzentrationen an: in starken 
Konzentrationen ist Essigsäure gegenüber der Salzsäure für den Fisch viel saurer als 
in schwachen. Dieser Befund stimmt gut zu Richards Dissoziationstheorie: Je kon- 
zentrierter die Essigsäure, um so schwächer ist sie dissoziiert und hat dafür einen um 
so größeren Gehalt an gebundenen („potentiellen“) H-Ionen, die beim Geschmacks- 
vorgange frei werden und dadurch das Säuerungsvermögen der Essigsäure erhöhen. 
Umgekehrt enthält bei niederen Konzentrationen die Salzsäure nur wenig mehr freie 
Ionen als die geschmacksgleiche Essigsäure, deren Säuerungsvermögen entsprechend 
kleiner wird. Ganz gegen alle Erwartung war nun das Säuregradverhältnis (nach 
Paul der Faktor, der angibt, wieviel mal mehr freie H-Ionen die Salzsäure besitzt 
als die geschmacksgleiche, schwächer dissoziierte Säure) für den Fisch durchweg noch 
viel höher als für den Menschen. Die Salzsäure enthielt durchschnittlich 160mal 
- soviel freie H-Ionen wie die für Elritzen geschmacksgleiche Essigsäure. Da Mund- 
speichel fehlt, lenkte sich der Verdacht auf das alkalische Aquariumwasser, das, auch 
nachdem der Bissen in Luft erschnappt wurde, während der Geschmacksprüfung im 
Munde dauernd erneuert wird. Erwartungsgemäß sank denn auch bei denselben Ver- 
suchstieren in neutralisierttem Aquariumwasser das Säuregradverhältnis auf 78 : 1; in 
angesäuertem Aquariumwasser allerdings stieg es auf 450 : 1, was vielleicht wenigstens 
teilweise darauf bezogen werden könnte, daß gerade diese Fische schon lange säure- 
‚ futtergewöhnt waren und daher sehr hohe Konzentrationen benötigten, die eben er- 
heblich gesteigerte Säuregradverhältnisse bedingen, wie bereits berichtet; für neue, 
nicht säuregewohnte Tiere war das Säuregradverhältnis in salzsaurem und essigsaurem 
 Aquariumwasser (beidemal p, = 6,5) etwa gleich, nämlich 92,6 bzw. 95,5 : 1. Weitere 
Versuche, die darauf abzielten, möglichst niedere Konzentrationen an säureungewohnten 
Fischen zu vergleichen, ergaben durchschnittlich 59,3 : 1, ein immer noch viel höheres 
Säuregradverhältnis als beim Menschen, für den übrigens nach eigenen Versuchen 
der Verf. ebenfalls die Abhängigkeit von der Konzentration gilt, ähnlich wie beim 
Fisch (Versuche mit hohen Konzentrationen lagen bisher nicht vor). Der Einwand, 
die Versuchslösungen seien durch die Berührung mit dem Fleisch erheblich verändert 
worden, wurde durch Kontrollversuche mit Oblate entkräftet, in denen die py-Werte 
nachweislich unverändert blieben; die Ergebnisse der Geschmacksversuche mit Oblate 
sind von gleicher Größenordnung wie beim Fleisch, das mittlere Säuregradverhältnis 
betrug in den Oblatenversuchen 151 ::1. Für die besonders schwach dissoziierende 
Borsäure gegen Salzsäure war es 500 : 1, für Phosphorsäure 12 : 1; hier wäre vielleicht 
anzunehmen, daß nur das an erster Stelle stehende H-Ion beim Geschmacksvorgang 
der Elritze abgebunden werde, die an zweiter und dritter dagegen nicht, so daß die 
Phosphorsäure sich wie eine ziemlich gut dissoziierende einbasische Säure verhielt. 
Die für diese Deutungen der Versuchsergebnisse unerläßliche Voraussetzung, daß der 
Fisch die verschiedenen Säuren, auch unter etwaiger Zuhilfenahme des Geruchssinnes, 
nur quantitativ, nicht aber qualitativ zu unterscheiden vermöge, wurde durch den 
negativen Ausfall von Dressurversuchen nach Trudels Muster bewiesen. Während 
die Dressur auf bitter-sauer, salzig-sauer, süß-sauer auch nach Entfernung des Vorder- 
hirns stets gelang, war es nach der gleichen Methode der Doppeldressur unmöglich, 
die Fische zur Unterscheidung von Essigsäure und Salzsäure zu bringen. Obwohl 
das alkalische Aquariumwasser nachweislich bei der Neutralisierung von H-Ionen 
beteiligt ist, so wie man es vom menschlichen Mundspeichel annimmt, war das Säure- 
gradverhältnis auch in neutralem Wasser viel höher als beim Menschen. So blieb 
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eine Mitbeteiligung der Mundschleimhaut zu erwägen, die zwar keine Speicheldrüsem 
wohl aber zahlreiche Becherzellen enthält, die gerade nach Reizung mit "/,-Salzsäur: 
viel Schleim ausscheiden. Die elektrometrische Methode (v. Lanz und Malyoth)] 
am lebenden Gewebe angewandt, ergab genau neutrale Reaktion der Mundschleim A 
haut. Trotzdem ist es möglich, daß das Sekret der Belegzellen, vielleicht auch di« y | 
Geschmacksknospen selbst, gepufferte Systeme darstellen, die trotz eigener neutraler] 
Reaktion auf die sauren Geschmacksstoffe neutralisierend einwirken mögen. Da nacHl ' 
den Befunden der Verf. auch für die hohen Konzentrationen das Säuregradverhältnis] 
beim Menschen weit niedriger bleibt als für den Fisch, so erhalten wir die Reihe fallenden] 
Säuregradverhältnisses von Essigsäure und gleichsauer schmeckender Salzsäure: Fischhl 
Mensch, Biene. Die bisher bekannten Tatsachen sind am besten mittels Richardsl 
Dissoziationstheorie erklärbar, der auch entspricht, daß beim Menschen die Salzsäure-[ 
geschmacksempfindung sich rasch abschwächt, der Essigsäuregeschmack aber rech 
langsam und stetig ansteigt, wenn man die Lösungen längere Zeit im Munde behält.J 
. Koehler (Königsberg i. Pr.).°° 
Goodman, Louis: Effeets of total absence of funetion on the optie system of rabbitss] 
(Der Effekt eines vollkommenen Fehlens der Funktion auf das optische System des 
Kaninchens.) (Anat. Dep., Univ. of Oregon Med. School, Portland.) Proc. Soc. exper.| | 


Biol. a. Med. 28, 36—38 (1930). i 

Der Autor diskutiert zunächst den Einfluß der Exstirpation eines Auges oder der Ver- 
nähung der Augenlider auf die Entwicklung des ganzen optischen Leitungssystems und kriti-J 
siert diese Methoden. Er selbst hielt eine Reihe von Kaninchen, welche im absolut Dunkeln 
geboren wurden, bis zu 6 Monaten im Dunkelzimmer und schützte sie vor jeder Lichtein-\ 
wirkung. Zur Kontrolle verwendete er Tiere mit einseitiger Augenexstirpation oder Lid-) 
vernähung. Bei Tieren, welche 3 Monate im Dunkeln gehalten wurden, konnte in der Ent-J 
wicklung der Sehbahnen kein Unterschied gegen normale, im Hellen aufgewachsene Tiere? 
festgestellt werden. M. H. Fischer (Berlin-Buch)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Koehler, 0.: Die Orientierung von Pflanze und Tier im Raume. II. Zoologischer 
Teil. Biol. Zbl. 51, 36—58 (1931). 

J. Loeb hatte versucht, in seiner genialen Tropismentheorie alle pflanzlichen 
und tierischen Bewegungen einem Begriffsschema unterzuordnen. Diese Theorie ist I 
gestützt auf Hilfsannahmen wie: Erregungsgleichgewicht, Tonusprinzip, Dauerwirkung || 
des Reizes auch im orientierten Zustande und Zwangscharakter der Tropismen. Die") 
moderne Biologie erachtete es für notwendig, den Tropismenbegriff weiter zu analysieren, 
Heute nennen wir Tropismen nur noch die Wachstumskrümmungen pflanzlicher und 
tierischer Organismen, während die Orientierungsbewegungen freilebender Pflanzen 
und Tiere als Taxien bezeichnet werden. Jennings hat dann später das Prinzip 
von Versuch und Irrtum aufgestellt, um ungerichtete Bewegungen innerhalb eines 
Reizfeldes näher zu kennzeichnen. In neuerer Zeit hat Kühn versucht, beide gegneri- 
schen Theorien zu vereinen, indem er die ungerichteten Bewegungen als phobische 
und die gerichteten als topische bezeichnete. (Vgl. Tabelle meines Ref. in Bd. 10, 
S. 451—453 dieser Berichte.) Verf. gliedert die Begriffe Kühns noch weiter, indem 
er der Euphobotaxis (ungerichtete Bewegungen) eine Pseudophobotaxis (Bewegungen 
nur z. T. ungerichtet) und der Eutopotaxis (gerichtete Bewegungen) eine Pseudo- 
topotaxis (Bewegungen nur z. T. gerichtet) gegenüberstellt. An einzelnen Beispielen 
werden dann die verschiedenen Bewegungstypen innerhalb der einzelnen Sinnes- 
gebiete erörtert. Friedrich Brock (Hamburg). 

Dietrich, Werner: Die lokomotorischen Reaktionen der Landasseln auf Lieht und 
Dunkelheit. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Z. Zool. 188, 187—232 (1931). 

A. Müller hatte behauptet, daß sich Landasseln im Lichtfelde immer erregungs- 
symmetrisch einstellen und sowohl im positiven wie im negativen Sinne eine typische 
Tropotaxis nach der Deutung Kühns zeigen. von Buddenbrock und Schlieper 
haben Einwände gegen diese Deutung der Ergebnisse erhoben, daher ist es die Auf- | 
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gabe vorliegender Arbeit, diese Ergebnisse nochmals an Hand neuer Experimente zu 
prüfen. Material: Oniscus asellus L. und Porcellio scaber Latr. Das Gesichtsfeld von 
Oniscus schließt mit seinen 19 Ommatidien jederseits einen Vertikalwinkel von 125° 
und einen Horizontalwinkel von 175° ein. Am übersichtlichsten lassen sich die Ergeb- 


nisse in Form einer Tabelle darstellen. 


Versuchsanordnung 


Lichtstimmung des Tieres 


Beschaffenheit des Tieres Verhalten des Tieres 


Im dunklen Felde und 
bei Oberbeleuchtung 


Horizontale Einwir- 

kung einer Licht- 

- quelle 

Horizontale Einwir- 
kung einer Licht- 

quelle 

Zweilichterversuch 


. 


Zweilichterversuch 


Schwarzer Schirm 


Versuch mit 4 Schir- 
men 


Lichtquelle u. Schirm 


Photonegativ 


Photopositiv 


Photonegativ 


Photopositiv 


Photonegativ 


Photonegativ 


Photonegativ 


Intakt oder einseitig 


geblendet 


Intakt oder 
geblendet 


Intakt oder 
geblendet 


Intakt oder 
geblendet 


Intakt oder 
geblendet 


Intakt oder 
geblendet 
Intakt oder 
geblendet 


einseitig 


einseitig 


einseitig 


einseitig 


einseitig 


einseitig 


Unspezifische Bewe- 
ungen. Bald gerade 
pur, bald Rechts-, 

bald Linksbögen 

Fluchtbewegungen,die 

nach keinem T 
des Kühn-Schemas 
zu deuten sind 

Fixierbewegungen 


Fluchtbewegungen, die 
nach keinem Typ 
des Kühn-Schemas 
zu deuten sind 

Entweder auf eine der 
Reizquellen zulau- 
fend oder anfänglich 
auf der Mittelsenk- 
rechten der Licht- 
verbindung, dann 
im Winkel von 180° 
einem der Lichter 
zustrebend. ; Fixier- 
reaktion « 

Fixierreaktion " 


Entweder wird ein 
Schirm bevorzugt 
oder das Tier richtet 
sich zunächst nach 
zweien, um sich spä- 
ter im Entschei- 
dungswinkel von 
180° einem zuzu- 
wenden 

Es erfolgt entweder 
Orientierung nach 
dem Schirm oder 
nach dem Licht oder 
estretenInterferenz- 
erscheinungen auf 


Verf. kann sich der Meinung A. Müllers nicht anschließen. Die Lichtorientierung 


der Landasseln ist keine tropotaktische im Sinne Kühns. Bemerkenswert ist, daß 
positive Skototaxis von negativer Phototaxis begrifflich losgetrennt wird, wenn 
sich ein Tier innerhalb eines beleuchteten Feldes auf eine darin vorhandene dunkle 
Fläche zubewegt. (v. Buddenbrock u. Schlieper, vgl. diese Ber. 2, 476; 
Müller, vgl. Ber. Physiol. 34, 792.) Friedrich Brock (Hamburg). 
Clark, Leonard B.: Some factors involved in the reaction of inseets to ehanges in 
Iuminous intensity. Shoek reaetions in Dineutes assimilis. (Über einige an den 
Reaktionen von Insekten gegen Änderungen der Lichtintensität beteiligte Faktoren. 
Schreckreaktionen von D. a.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkıns Unw., Baltimore a. 
Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Massachusetts.) J. of exper. Zoöl. 58,31 —41 (1931). 
Dolley hatte bei einseitig geblendeten Vanessa antiopa (Lepidoptera) beobachtet, 
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daß die Tiere in einem Lichtstrahl sich scharf nach der Seite des funktionierende 
Auges wandten, wenn die Intensität des Lichtes plötzlich erhöht wurde und in d 
entgegengesetzte Richtung bei plötzlicher Abnahme der Lichtstärke. Diese Reak 
tionen blieben aus bei allmählicher Veränderung der Lichtintensität. Dineutes assimi 
(Gyrinidae, Coleoptera), dessen Augen in eine dorsale und ventrale Hälfte untertei 
sind, zeigt nach Ausschaltung des linken Doppelauges durch eine schwarze Lackkapp 
ein ganz analoges Verhalten. Die Käfer wurden an dem einen Rand eines 9 cm breiten 
parallel zur Unterlage einfallenden Lichtstrahls gesetzt; anfänglich machten die Tie 
Kreisbewegungen, nach einigen Versuchen krochen sie aber in einer geraden Diagonal 
quer zur Strahlenrichtung bis zur anderen Grenze und gingen dann nahe dem Ran 
des Strahles auf die Lichtquelle zu. Es erhebt sich die Frage, ob die Reaktion dur 
die Erhöhung bzw. Verringerung der Lichtstärke der Versuchslampe, in deren Strahler 
bereich sich das Tier bewegt, ausgelöst wird oder durch die damit verbundene Zu 
bzw. Abnahme des von der Unterlage, auf der sich das Tier bewegt, reflektierten Lichte: 
Mit Hilfe einer Serie von Graupapieren, die durch verschieden lange Belichtung photc 
graphischer Papiere gewonnen wurden, konnte der von der Versuchslampe beleuchtet 
Untergrund in eine hellere und eine dunklere Hälfte aufgeteilt werden. Sobald de 
Tier, das in diagonaler Richtung zum Lichstrahl marschiert, an den dunkleren Unte: 
grund kommt, biegt es in der Richtung zur Lichtquelle ab, deren Intensität in dieser 
Falle unverändert geblieben ist. Die Tiere reagieren also auf die Zu- bzw. Abnahmi 
des von der Unterlage reflektierten Lichtes, nicht auf die Verstärkung bzw. Ver 
ringerung der Intensität der Lichtquelle selbst. Andererseits ließ sich durch verschieden 
Versuche nachweisen, daß die Käfer ihren Weg in der Diagonale zur Lichtrichtum 
unverändert fortsetzen, wenn zwar die Intensität der Lichtquelle plötzlich heral 
gesetzt wird, das vom Untergrund reflektierte Licht aber gleich stark bleibt. Einf" 
Erklärung dieser Ergebnisse ist recht schwer zu geben; es wird als wahrscheinlief”" 
betrachtet, daß die hinteren Ommatidien des Auges vor allem auf die Änderunge 
der Lichtstärke reagieren und daß bei ihrer Reizung die Bewegungen zur bzw. von d« 
Lichtquelle weg zustande kommen. Ernst Scharrer (München). 


Rode, P.: Observations sur la phönomene d’immobilisation röflexe chez la ehouett!” 
chev@ehe (Athene noetua, Seop.). (Beobachtungen über die Erscheinung der Refles 
starre beim Steinkauz, Athene noctua Scop.) Bull. Soc. zool. France 55, 451 b 
454 (1930). 


Wie andere Vögel läßt sich auch ein Steinkauz in Bewegungslosigkeit versetzer | 
indem man ihn mit dem Rücken auf einen Tisch legt und mit ausgestrecktem Ha 
eine Weile festhält. Die Atembewegungen werden dabei beschleunigt. Die Auge. 
bleiben geöffnet, jedoch finden die Lidbewegungen weiter statt. Die anfangs ausg®%- 
streckten Fänge schließen sich. Ein spontanes Erwachen aus diesem Starrezustamf® 
erfolgt nicht vor Ablauf einer Viertelstunde, mitunter jedoch erst nach viel längeref% 
Zeit, im Maximum 1?/, Stunde, worauf der Vogel sofort seine natürliche Haltung eiı®® 
nimmt. Durch leise Berührung der Fänge kann man die Starre jederzeit unterbreche: 
In diesem Falle braucht das Tier aber je nach der Länge der vorangegangenen Star 
einige Sekunden bis einige Minuten, ehe es wieder ganz frei beweglich wird. Äuße: 
Reize, Geräusche, Erschütterungen der Unterlage, wiederholtes Ein- und Ausschalte 
einer einige Zentimeter vom Kopf des Steinkauzes entfernt gehaltenen 50kerzige 
Glühlampe im dunkeln Raume unterbrechen die Starre nicht. Die inneren Orgar 
werden anscheinend von diesem Zustande der Bewegungslosigkeit nicht beeinflußt. C 
der Starrezustand begründet ist in einem kataleptischen Zustand nach Richet, 
einer Übersteigerung des Muskeltonus nach Rabaud oder auf einer Entleerung d 
Suprarenalorgane nach Hoagland beruht, kann erst nach einer genaueren Unte 
suchung unter Benutzung der quantitativen Methoden der Physiologie entschied« 
werden. Hempelmann (Leipzig). 
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logie. Rev. 38, 160—176 (1931). 
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- nach ihrem Verhalten nur als Ergebnisse ihrer Umwelteinflüsse zu betrachten und nicht 
_ arteigener,angeborener und unveränderlicher Wesenszüge. Im Extrem werden Kriminelle 


- Nicht die spekulative, anthropozentrische, sondern die funktionelle Umgestaltung 
der Hauptzüge des äffischen Gebarens in menschliche ist gemeint — wodurch der 
biologische Verhaltensabstand beider Arten voneinander aufgehoben werden soll. 
Man kennt abgesondert eingesperrte und in der Freiheit der Jungles, aufgewachsene 
„wilde“ Kinder, deren gefundene geistige Minderwertigkeit nicht als die Ursache der 
Aussetzung oder Einsperrung, sondern als die Folge derselben hingestellt wird. Man 
kennt auch zahme Tiere, die sehr viel menschliche Gebarenszüge besaßen. Auf das 
Erlernen beliebiger Melodien durch Singvögel wird aufmerksam gemacht und die 
überraschende Geschicklichkeit mancher Zirkusaffen, die gelegentliche Abänderung 
der Instinkte, der berühmte Detroiter Hund von Herbert, die Ähnlichkeit des ersten 
‚Schreies des Kindes und neugeborener Anthropoiden, der anatomische Besitz eines 
motorischen Sprachzentrums beim Schimpansen u. a. m. werden in anthropozentrischer 
Weise ausgedeutet. Würden ganz junge Menschenaffen mit gleichaltrigen Menschen- 
kindern gemeinsam aufgezogen, so könnte man mit Recht erwarten, daß alle Gebarens- 
unterschiede völlig verschwinden würden. Zur Beglaubigung dieser Annahmen bedarf 
es bloß einer handfesten Voreingenommenheit; der Kernthese: Die Geschöpfe sind 


wie auch Genies nicht geboren, sondern von ihrer Umgebung dazu gemacht. In Wirk- 
lichkeit sind junge Affen und menschliche Kinder mit ganz gleichen Reaktionspotenzen 
ausgestaltet. Die ersteren werden durch den Mangel des Umganges mit dem Menschen, 
ja schon durch die Haltung im Käfig und die Führung an einer Halsleine daran ver- 
hindert, sich höher zu differenzieren, während uns wild aufgewachsene Kinder tierisch 
unintelligent erscheinen, wie Autor glaubt, meint oder gar nicht anders verstehen kann, 
Die moderne Tierpsychologie scheint immer noch weit entfernt, eine Wissenschaft zu 
sein; in ihrer Unfestigkeit kann sie Einwendungen noch so bizarrer Art nicht geschützt 
sein. Dexler (Prag). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuaktät, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Thompson, W. R.: On the reproduetion of organisms with overlapping generations. 
(Über die Vermehrung von Organismen mit sich überschneidenden Generationen.) 
(Imp. Inst. of Entomol., London.) Bull. entomol. Res. 22, 147—172 (1931). 

Verf. gibt (zusammen mit H.E. Soper) Rechenmethoden an, um die Zahl der 
Individuen einer Population in jedem Zeitmoment feststellen zu können, die an sich 
durch ein exponentiales Anwachsen gegeben ist. Die verschiedenen Möglichkeiten 
der Überschneidung von Generationen werden durchgerechnet. Über die Methoden 
der Rechnung muß das Original eingesehen werden. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Emmons, €. W.: Observations on Achorion gypseum. (Beobachtungen an Achorion 
gypseum.) (Laborat. of Med. Mycol., Dep. of Dermatol., Coll. of Physic. a. Surg., 
Columbia Univ., New York.) Mycologia (N. Y.) 23, 87—95 (1931). 

Der menschenpathogene Pilz Achorion gypseum bringt in der Kultur auf künst- 
lichen Nährböden 2 Sporentypen hervor: kleine einzellige Conidien und große mehr- 
zellige Makroconidien. An Einsporkulturen, erhalten durch Ausschneiden ganz junger 
Mycelien mittels feiner Stahlnadeln aus dem Agar unter dem Präpariermikroskop, 
prüft Verf. das Verhalten beider Sporentypen. Entgegen den Anschauungen mancher 
Autoren sind sie nicht genotypisch verschieden, sondern erzeugen Mycelien der gleichen 
Art mit beiderlei Sporen. Die Makroconidien enthalten eine Anzahl, die Conidien nur 
1 oder 2 Kerne. Andere Sporenformen wurden auch bei Kultur auf verschiedensten 
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Medien nicht beobachtet. Nur bei Kultur auf Nägeln traten öfters Mycelschrauben au 
wie sie für Trichophyton asterioides charakteristisch sind. Der Pilz wächst auf Ho; 
und Nägeln gut und zerstört sie. Mäckel (Berlin). 


Dowding, E. Silver: The sexuality of the normal, giant, and dwarf spores of Pleurag: 
anserina (Ces.), Kuntze. (Die Sexualität der normalen, Riesen- und Zwergsporen vo 
Pleurage anserina [Ces.] Kuntze.) (Botan. Laborat., Univ. of Manitoba, Winnipeg.l 
Ann. of Bot. 45, 1—14 (1931). 

Der coprophile Pyrenomycet Pleurage anserina stellt hinsichtlich seiner Sezuali 
tätsverhältnisse in vieler Hinsicht ein Seitenstück zu der durch Dodge u. 
bekanntgewordenen Neurospora tetrasperma dar. Die Asci sind 4sporig. Für did) 
Untersuchung ist es vorteilhaft,‘ daß die Sporen eines Ascus infolge ihrer schleimiger PB 
Anhängsel während und nach dem Ausschleudern zusammenbleiben. Vereinzel 
treten Riesensporen auf (ca. 1 unter 1000 Sporen). Sie vertreten 2 normale Sporen} % 
seltener treten 2 Riesensporen an Stelle von 3 normalen. Etwas häufiger (1 unter 200 
bis 300) sind Zwergsporen, die stets paarweise an Stelle einer Normalspore auftreten) © 
Aus aufgefangenen Sporengruppen erhält man durch Isolierung der Sporen mit der] 
Spitze einer trockenen Nadel Einspormycelien. Auf Mistagar keimen die Sporeril 
schlecht, gut in Hängetropfen von Mistdekokt oder auf frisch sterilisiertem Pferdemist] 
Ausreichende Feuchtigkeit, Licht und Zimmertemperatur vorausgesetzt, bilden aus 
normalen Sporen gewonnene Klone nach 2 Wochen reichlich Perithecien. Die Sporen 
sind also zweigeschlechtig. Dasselbe zeigen aus Riesensporen gezogene Einspormycelien 
Klone aus Zwergsporen bleiben steril (nur 1 unter 40 bildete Perithecien; vielleicht 
eine normale Spore irrtümlich als Zwergspore isoliert ?). Wie Kombinationsversuche 
zeigen, zerfallen diese Mycelien in 2 Gruppen, + und —, die, unter sich steril, mitein- 
ander Perithecien in der Berührungslinie der Mycelien bilden. Das Zusammenhaftenf” 
der ausgeschleuderten Sporen ermöglicht, die paarweise Zusammengehörigkeit der 
Sporen bei der Isolierung zu berücksichtigen. In 12 von 13 Paaren waren die Sporen‘ 
eines Paares von entgegengesetztem Geschlecht, nur die Mycelien eines Paares blieben 
bei Kombination steril und erwiesen sich als von gleichem Geschlecht. Die Zahl den!» 
Kerne läßt sich bei der intensiven Wandfärbung älterer Sporen nur in jungen Sporen? 
feststellen. Diese enthalten, wie Mikrotomschnitte durch junge Perithecien zeigen, 
2 Kerne. Riesensporen wurden nicht in genügend jungem Zustande gefunden, sie: 
dürften wohl 4 bzw. 3 Kerne enthalten. Die Zwergsporen enthalten nur je 1 Kern. 
Zur Zeit der Sporenbildung enthält der Ascus also offenbar 4 +- und 4 —-Kerne in 
alternierender Anordnung. Danach müßte die Verteilung des Geschlechtes bei der: 
3. Teilung im Ascus erfolgen. Es ist aber auch möglich, daß in dem relativ breiten 
Ascus die Kerne und sogar die jungen Sporen aneinander vorbeischlüpfen, so daß auch 
bei Verteilung des Geschlechts im 1. oder 2. Teilungsschritt noch die Möglichkeit einer‘ 
paarweisen Anordnung der +- und —Kerne gegeben ist. Mäckel (Berlin). 


Schweizer, Gg.: Zur Entwieklungsgeschichte von Aseobolus strobolinus nov. spec. 
(Landesversuchsanst. f. Landwirtschaftl. Chem., Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) | 
Planta (Berl.) 12, 588—602 (1931). 

Ascobolus strobolinus wurde auf mit Müllerseide überdecktem, sterilisierttem Ham- 
melkot unter Zusatz von Chitin, etwas Glykogen und anorganischen Salzen kultiviert. 
Das vegetative Mycel zeigt keinerlei Poren in den Querwänden (auch nicht nach Lösung ' 
des Zellinhalts mit Eau de Javelle und nachfolgender Schwarzfärbung der Wände 
durch Behandlung mit Tannin und Eisenchlorid). Jeder Fruchtkörper geht auf mehrere 
Sexualorgane zurück, die in der Form von den bei Ascomyceten bisher bekannten ab- 
weichen. Sie entstehen an Verzweigungsstellen der Hyphen als Knäuel von kurzen, 
keuligen Hyphen. Späterhin sind die Ascogone durch etwas spitzere Form zu erkennen, 
sie gliedern dann eine kurze, kegelförmige Trichogyne ab. Auch die Querwand zwischen 
Ascogon und Trichogyne ist nicht durchbrochen. Ausbildung der Sexualorgane und 
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'ruchtkörper erfolgt in Einsporkulturen in gleicher Weise, der Pilz ist also homo- 
\ }hallisch. Vopetative Zellen sowohl wie Sexualorgane sind mehrkernig. Zwischen 
_Antheridium, Trichogyne und Ascogon entstehen bei der Reife Wanddurchbrechungen. 
Der durch sie erfolgende Übertritt der $-Kerne in die Trichogyne und weiter ins Asco- 
gon ist genau zu verfolgen, da die $-Kerne wesentlich kleiner sind als die 9. Auch ist 
zu beobachten, daß das Plasma aus dem Antheridium den Kernen in der Auswanderung 
vorauseilt und sich nicht sofort mit dem ?-Plasma mischt. Der ausgeprägte Größen- 
unterschied zwischen $- und Q-Kernen läßt dann auch erkennen, daß die Kernpaare im 
befruchteten Ascogon und in den ascogonen Hyphen aus je 1 $- und 1 Q-Kern bestehen. 
Kernverschmelzung und Sporenbildung verlaufen wie bei anderen Ascoboleen. Gegen- 
über gewissen anderslautenden neueren Angaben bestätigt auch diese Untersuchung 
wieder das Vorkommen echter Sexualakte bei den Ascomyceten durch Kernübertritte 
aus dem Antheridium in das Ascogon, und die Zerlegung des Sexualaktes in zwei 
Phasen. Mäckel (Berlin). 


% Diehl, William W.: Conidial fruetifieations in Balansia and Dothichloe. (Conidien- 
Be ifitationen bei Balansia und Dothichloe.) (Office of Mycol. a. Dis. Survey, Bureau 
‚of Plant Industry, U.S.Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 41, 761 
bis 766 (1930). 
Über Conidienfruktifikationen bei den gras- und seggenbewohnenden Pyreno- 
imycetengattungen Balansia und Dothichloe ist wenig bekannt. Zu Ephelis mexicana 
(scolecospor, Conidienträger in scheibenartiger Anordnung) wurde eine zu Balansia 
gehörige Ascusform gefunden. Die Sklerotien von Balansia hypoxylon sind an der 
Oberfläche mit einer amerosporen Conidienfruktifikation bedeckt, die der von Epichloe 
typhina gleicht. Später tragen die Sklerotien ein scheibenartiges Ephelisstadium. Bei 
Dothichloe wurde ein scolecospores Conidienstadium beobachtet, das Ephelis ähnlich, 
"aber nicht in bestimmter Weise umgrenzt ist. Das reife Stroma, einige Zeit feucht 
gehalten, entwickelt an der Oberfläche eine amerospore Fruktifikation ähnlich der von 
"Balansia hypoxylon. Die ephelisartigen Fruktifikationen enthalten auch verzweigte 
"Conidiophoren. Reinkulturen der Pilze auf künstlichen Nährböden sind bisher nicht 
“gelungen, die Conidienfruktifikationen wurden also nur durch Auslegen der Stromata in 
‘der feuchten Kammer erhalten. Mäckel (Berlin). 


Rahman Khan, Abdur: Some observations on the pollination of peaches (Prunus 
: Benth. and Hook). (Einige Beobachtungen über die Bestäubung beim Pfirsich 
[Prunus Persica Benth. et Hook].) Agriceult. J. India 25, 492—494 (1930). 

Die Blüten des Pfirsichs sind zwittrig oder männlich mit mehr oder weniger starker 

' Rückbildung des Fruchtknotens (von den untersuchten 1400 Blüten waren 560 männlich 
und 840 zwittrig). Das Öffnen der Blüte erfolgt gegen 10 Uhr vormittags; voll geöffnet 

"sind die Blüten nachmittags 3 Uhr. Das Aufplatzen der Antheren erfolgt zwischen 

12 und 4 Uhr; die Narbe ist vor dem Antherenöffnen empfängnisfähig. Obwohl nach 
der Stellung der Organe Selbstbestäubung eintreten kann, setzen eingeschlossene 
- Zwitterblüten nur selten an. Kreuzbestäubung ist zur Erzielung guter Erträge not- 
" wendig; zwei oder mehr gleichzeitig blühende Varietäten sollen gruppenweise vereinigt 
‚ werden. W. Riede (Bonn). 

Roy, Jean: Sur P’existence de la pathenogen®se chez une esp&ce de copepodes (Ela- 

' phoidella bidens). (Über das Vorkommen von Parthenogenese bei einer Copepoden- 
art.) ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 507—509 (1931). 

_ „Erster Nachweis von Parthenogenese bei einem Süßwasser-Harpacticiden, dessen 
88 unbekannt sind und auch in den Kulturen des Verf. nie auftraten. Zucht gelang 
"auch aus dem Kot von Rallen- und Wasserhuhnfüßen, was das sporadische Vorkommen 
‚der Art verständlich macht. Ad. Steuer (Innsbruck). 


Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les conditions du mötabolisme qui peuvent permettre 
la realisation. du ehangement de sexe. (Über die Stoffwechselbedingungen, die eine 
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Verwirklichung des Geschlechtsumschlages gestatten können.) C. r. Acad. Sci. Pal 
192, 180—182 (1931). Di 

"Die genauer beschriebenen Fälle von Geschlechtsumkehr sind auf ‚der Basis 
physikalisch-chemischen Sexualitätstheorie des Verf. deutbar, sie erscheinen als Fol) 
von Umwandlungen des physiologischen Zustandes der Organismen entsprechend d 
Gesetzen der Sexualisierung. Die von Crew beschriebene Umwandlung einer Hen 
in einen Hahn erfolgte im Anschluß an einen tuberkulösen Tumor der Abdominalorgar 
Tuberkulose bewirkt eine Erhöhung des Stoffumsatzes, Verminderung des Reduktiorf 
vermögens der Gewebe, Änderungen in der Blutzusammensetzung im & Sinne. Es trett 
also die physiologischen Zustände ein, die (besonders der erstere) nach den Gesetz 
der Sexualisierung eine Polarisierung im $ Sinne bedingen. Auf der gleichen Lin 
(Erhöhung des Soffwechsels) liegt die von Witschi an Froschlarven erreichte Umwan 
lung in & durch Einwirkung höherer Temperatur. Andererseits ist die von Chamy 
beschriebene Umwandlung eines $ in einen 2 Triton mit Entwicklung eines Fet 
gürtels in der Hodenregion verknüpft. (Witschi, vgl. diese Ber. 11, 87.) Mäckd 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiolog 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildunger 


Stevens, F. L.: The aseigerous stage of Colletotriehum lagenarium induced by ultrı 
violet irradiation. (Das Asci-bildende Stadium von Colletotrichum lagenarium, hervc‘ 
gerufen durch Behandlung mit ultraviolettem Licht). Mycologia (N. Y.) 23, 134 H) 
139 (1931). 

Colletotrichum lagenarium, das vom Verf. in 2 Stämmen untersucht wurde, bild 
nur unter der Einwirkung von U. V. Perithecien. Die perithecienbildende Form gehö‘ 
zu Glomerella und der Verf. stellt daher als neue Spezies auf: Glomerella lagenariu 
(Pass.) Stevens, comb. nov.; Conidienform: Colletotrichum lagenarium. Zeller (Wien). , 

Harvey, E. Newton: A determination of the tension at the surface of eggs of ti 
annelid, Chaetopterus. (Eine Messung der Spannung an der Oberfläche des Eies dl 
Annelids Chaetopterus.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass. a. Physiol. L 
borat., Univ., Princeton.) Biol. Bull. 60, 65—71 (1931). 

Eier von Chaetopterus (mariner Annelide) wurden stark zentrifugiert (4000 Um 
drehungen pro Minute). Das sog. Zentrifugenmikroskop ermöglicht direkte Beobac) 
tung während der Zentrifugierung. Aus den Eiern beulen sich an den zentripetale 
Seiten lange tränenförmige Protoplasmafortsätze vor, welche nur noch mit einem lange 
dünnen Hals mit der Eizelle in Verbindung bleiben und erfüllt sind mit Öltropfe:] 


von etwa 1,3 dyn, der für die Spannung einer elastischen Membran viel zu geri 
wäre. Die zur Berechnung nötigen Werte der Dichte der Öltropfen und des umgebende‘ 
Plasmas werden etwa so hoch angenommen, wie sie bei anderen Eizellen gefunde‘ 
wurden, was natürlich nur in grober Annäherung stimmen wird. Josef Spek. 

Hykes, O.-V.: Sur la sensibilit6 des gametes et des larves d’oursins A la formal 
dehyde. (Über die Empfindlichkeit der Keimzellen und der Larven vom Seeigel 
gegen das Formaldehyd.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 403—405 (1931). 

Die schädliche Wirkung des Formaldehyds auf die Spermatozoen ist sehr star 
und noch bei einer Verdünnung von 0,001 auf 100 deutlich merkbar. Gegen die Eie 
nimmt seine Giftigkeit etwas ab, dabei sind die unbefruchteten Eier weniger empfindl 
lich als die befruchteten. Die ersten vertragen ziemlich noch eine Konzentratio: 
von 0,08 p. 100, während die zweiten durch 0,025 schon ganz merklich geschädigt 
werden. Allgemeine Steigerung der Lebensprozesse bei befruchteten Eiern soll für dir 
Erhöhung der Permeabilität verantwortlich sein. Bei den Larven ist die Resisten? 
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"um so höher, je weiter fortgeschritten die Entwicklung. So wird die Blastula durch 
0,025 p. 100-Lösung in ihrer Entwicklung nur verlangsamt und Pluteus verträgt die 
"Konzentration 0,1 p. 100 ohne merkliche Schädigung. Belonoschkin (Würzburg). 
 Hykes, 0.-V.: Influence de la thyroxine sur le d&veloppement des oursins. (Ein- 
fluß des Thyroxins auf die Entwicklung von Seeigeln.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 
333—336 (1931). 
- Als Versuchsobjekte dienten Eier und Larven von Paracentrotus lividus, die in 
großen Glasschalen gehalten wurden und gleichzeitig als Kontrollen gegenüber den 
gleichaltrigen Versuchstieren dienten. Krystallisirtes synthetisches Thyroxin wurde 
in Meerwasser aufgelöst und die filtrierte Lösung in geeigneter Weise verdünnt, so daß 
‚für die meisten Versuche eine Verdünnung von 1 Teil Thyroxin auf 200000 Teile See- 
wasser zur Verwendung kam. Das Thyroxin löst sich gut im alkalischen Seewasser 
von Jadran und verändert die Wasserstoffionenkonzentration nicht; der p, der Lösung, 
eolorimetrisch bestimmt, betrug 8,3. Von verschiedenen Entwicklungsstadien wurden 
eine Anzahl Embryonen in die Thyroxinlösung gebracht und ihre Entwicklung im Ver- 
gleich zu den Kontrollen weiter verfolgt. Die Versuche ergaben eine hemmende Wirkung 
‚des Thyroxins, die vor allem auffällig wird, wenn man die Dauer der Entwicklung in 
Betracht zieht. Diese Dauer verlängert sich unter dem Einfluß des Thyroxins um so 
mehr, je jünger die Seeigellarven diesem Einfluß ausgesetzt worden waren. Man kann 
jedoch auch beobachten, daß das Thyroxin eine vorübergehende stimulierende Wirkung 
besitzt, insofern als die Versuchsgruppen unter seinem Einfluß eine gewisse Zeit lang 
die Kontrolltiere überholen. Aber diese vorübergehende Beschleunigung macht als- 
bald einer Verzögerung Platz, die besonders ausgesprochen ist gegen das Ende der 
Versuche. Hartmann (München). 
| Whong, S. H.: On the formation of cell bridges in the development of the egg of 
"Dendraster eeeentrieus. (Über die Bildung von Zellbrücken bei der Entwicklung des 
_ Eies von Dendraster eccentricus.) (Jacques Loeb Laborat., Hopkins Marine Stat., 
Pacific Grove, California a. Dep. of Animal Biol., Univ. of Oregon, Eugene.) Proto- 
plasma (Berl.) 12, 123—128 (1931). 
» Die Befruchtungsmembran wurde von den Eiern entfernt. Die Furchung ist normal 
- verlaufen und es war möglich, Beobachtungen über die Bildung der Zellbrücken wäh- 
rend der Entwicklung zu machen. Die 2 ersten Blastomeren werden durch eine primäre 
Zellbrücke, d.h. eine einzige hyaline Struktur zwischen den Blastomeren, zusammen- 
gehalten. In dem 4 Zellenstadium werden mehrere fadenförmige s. g. sekundäre Zell- 
brücken zwischen den Blastomeren gebildet. Die primäre Zellbrücke wird als Resultat 
der Zellteilung gebildet. Die sekundäre Zellbrücke ist das Resu‘tat eines direkten 
"protoplasmatischen Kontaktes zwischen den Blastomeren. Solche protoplasmatische 
Verbindungen können auch zwischen Blastomeren verschiedener Eier zustande kom- 
men. Die sekundären Zellbrücken haben das Vermögen von Contractilität und Exten- 
sibilität. Sven Runnström (Bergen). 
| Mathias, Paul: De l’action de certains corps dissous dans !’eau sur le döveloppement 
de quelques erustaces phyllopodes. (Über die Wirkung einiger im Wasser gelöster Stoffe 
auf die Entwicklung einiger Phyllopoden.) Bull. Soc. zool. France 55, 421—425 (1931). 
Die Eier von Branchipus stagnalis, Estheria eycladoides und Triops cancriformis 
entwickeln sich in einer Lösung von Seesalz bis zu 0,33°/,, Salzgehalt normal, von 
0,330/,, bis 20/,, Salzgehalt langsamer und liefern dann bloß kleine und wenig lebens- 
kräftige Larven, die in kurzer Zeit absterben. Bei mehr als 2°/,, Salzgehalt ist die Ent- 
wicklung völlig unterbunden. Geringe Spuren von Salzsäure hindern ebenfalls die 
Entwicklung völlig. 0,250/,0 Lösung von Ammoniumcarbonat gestattet normale Ent- 
wicklung; in einer 0,50/,, Lösung kommen die Larven schon nicht mehr zum Aus- 
schlüpfen. Natriumcarbonat 1:1000 läßt die Larven zwar schlüpfen; diese sterben 
jedoch nach 2-3 Tagen; die Lebensdauer in einer halb so starken Lösung beträgt 
1 Monat. In einer Lösung 1:2000 von Calciumsulfat kommen Branchipus-Eier zur 
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Entwicklung, die Tiere leben in ihr über 1 Monat lang. Triops ist empfindlich 
gegen Calciumsulfat; selbst bei einer Lösung von nur 1:10000 leben die Larven blo‘ 
ein Dutzend Tage. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Armstrong, Philip B.: Functional reaetions in the embryonie heart accompanyim 
the ingrowth and development of the vagus innervation. (Physiologische Reaktione 
des embryonalen Herzens in Beziehung zum Einwachsen und zur Entwicklung de 
Nervus vagus.) (Dep. of Anat., Cornell Univ. Med. Coll, New York a. Marine Bio 
Laborat., Woods Hole, Massachusetts.) J. of exper. Zoöl. 58, 43—67 (1931). 

Bei Embryonen von Fundulus heteroclitus und Fundulus majalis pulsiert das Her 
schon einige Tage, ehe der N. vagus sich physiologisch feststellen läßt. Das Herz ver 
mag sich ohne die Anwesenheit von Nerven von einem geraden Rohr zu seinen verschie‘ 
denen Abschnitten, nämlich Sinus venosus, Auricularkanalanlage, Vorhof, Ventrike 
und Conus arteriosus zu differenzieren. Nach beendeter Differenzierung können Vagus: 
effekte erhalten werden, welche sich durch Injektion von Atropin verhindern lassen 
Der Nervus vagus wird reflektorisch gereizt durch Druck am Kopf, an der Kiemem 
region oder am hinteren Ende des Embryos mit Hilfe einer feinen Nadel. Der Vagus 
reflex breitet sich allmählich und stufenweise über die verschiedenen Teile des Herzen 
während der Entwicklung desselben aus, so daß sich aus dieser Beobachtung verschieden« 
physiologische Innervierungsstadien des Herzens bei seinem Entwicklungsgescheher 
experimentell feststellen lassen. Stöhr jr. (Bonn). 

Taniguchi, Toratoshi: Experimentelle Studien über die Neotenie bei Amphibien: 
(Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 9, 81—90 (1931). 

Verfütterung von Schilddrüse oder ihren Präparaten an Kaulquappen von Bufc 
vulgaris japonicus und Larven des Urodelen Hynobius ergab die bekannte Beschleunii 
gung der Metamorphose, wobei die Anuren stärker reagierten als die Urodelen. Wurden] 5 
die Fütterungsversuche an den Larven der genannten Art bei 0—5° ausgeführt, sc 
reagierten diese kaum oder gar nicht. Verf. nimmt an, daß die niedrige Temperat 
die Schilddrüsenfunktion und den Ablauf der Metamorphose beeinflußt. Niedrige 
Temperatur würde die Schilddrüsenfunktion hemmen und dadurch Metamorphose 
verhindern. F.E. Lehmann (Bern). 

Roussel, @., et Dufour-Deflandre: R£partition du fer dans les cellules du foie em-I\ 
bryonnaire. (Verteilung des Eisens in den Zellen der embryonalen Leber.) Ann.l 
d’Anat. path. 8, 139—141 (1931). L 

Während der ganzen Fetalzeit findet eine starke Anhäufung von Eisen in der 
Leber statt; nach der Geburt, während der Ernährung mit der verhältnismäßig eisen- N 
armen Milch, wird das aufgespeicherte Eisen für die Blutbildung verbraucht. Schon” 
beim einmonatigen Embryo (Kalb) konnten Verf. kleine Eisenmengen in der Leber” 
nachweisen, sie nahmen bis zur Geburt ständig zu. Das Eisen fand sich hauptsächlich 
in den Leberzellen, die die Pfortaderendäste begrenzen, dagegen nicht oder nur inW 
Spuren in der Nähe der Lebervenenäste. Auf diese Weise entsteht in Leberschnitten 
älterer Feten nach Anstellung der Berlinerblaureaktion eine ganz charakteristische 
blaue Zeichnung. Pfuhl (Greifswald). 

Willier, B. H., and Mary E. Rawles: Developmental relations of the heart and 
liver in ehorio-allantoie grafts of whole chiek blastoderms. (Entwicklungsverhältnisse 
von Leber und Herz bei Transplantationen ganzer Hühnchenkeimscheiben auf die) 
Chorio-Allantois.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 48,,W 
277-301 (1931). 

In bekannter Weise transplantierten Verff. ganze Areae pellucidae von Hühnchen- 
keimscheiben auf die Chorio-Allantois und bebrüteten sie meist noch 9 Tage weiter. 
Die Entwicklung der Keimscheiben bei der Transplantation schwankte zwischen 
Primitivstreifen und 10 Urwirbeln. In keinem Falle war schon eine Leberanlage vor- 
handen. Wenn die Herzanlagen noch nicht vereinigt waren, so wurde die Vereinigung 
durch die Besonderheiten der Transplantation verhindert, und es entwickelten sich 
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‚ Herzen. In solchen Fällen stand die Leber in Verbindung mit beiden Herzen. Das 
mit dem Herzen in Verbindung stehende Entoderm hat also die Fähigkeit zur Leber- 
bildung, und die Gegenwart eines Herzens scheint die Vorbedingung für die Leber- 


bildung zu sein. Wenn die Leber fehlte, stand das gefundene Darmentoderm niemals 
in Verbindung mit dem Herzen. Gräper (Jena). 


Lasowsky, J. M.: Beobachtungen über die Wirkung hoher Temperatur der Außen- 
welt auf die Hoden von weißen Mäusen. (Experimentell-morphologische Untersuchung.) 
(Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst., Moskau.) Virchows Arch. 280, 
8311—324 (1931). 

Erwachsene weiße Mäuse $ wurden 2-45 Tage lang in einem Thermostaten 
bei 32—35° Temperatur gehalten. In den Monaten September bis Ende Februar 
gehen schon am 2. Tage der Hitzeeinwirkung Spermatiden und Präspermatiden zu- 
grunde; später auch die übrigen Elemente des Samenbildungsepithels, wobei es zu 
Riesenzellbildung (hauptsächlich aus Spermatiden) kommt. Nach Resorption der 
Zerfallsprodukte (15. Tag) bleiben am Rande der Kanälchen Sertolizellen und evtl. 
eine kleine Zahl von Spermatogonien zurück. Mit 21 Tagen ist schon Regeneration 
im Gange, die dahin führt, daß mit 45 Tagen die Hoden der Versuchstiere denen der 
Kontrollen gleichen. Die Regeneration geht auch bei Zimmertemperatur in derselben 
Zeit vor sich, wie entsprechende Versuche zeigten, in denen den Hitzetieren nach einer 
bestimmten Zeit ein Hoden entfernt wurde und die Mäuse dann in Normaltemperatur 
kamen. Im März bis August übt die erhöhte Außentemperatur keinen wesentlichen 
Einfluß auf das Epithel der Samenkanälchen aus. Nur in einigen Versuchen beobachtete 
man eine Degeneration einzelner Spermatiden und Präspermatiden. Die verschiedene 
Empfindlichkeit der Hoden im Sommer und Winter bedarf näherer Untersuchungen. 
? Hett (Halle). 
'Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
f Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 

tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

-  ® Guyenot, Emile: L’heredite. 2. edit., revue et augmentee. (Eneyelopedie seient. 
Publiee de Toulouse. Bibliotheque de biol. gen.) (Die Vererbung.) Paris: G. Doin et 
Cie 1931. XVIII, 470 S. u. 47 Abb. Fres. 32.—. 
| Die 2. Auflage des Guy&notschen Lehrbuches entspricht in ihrer Anlage der 1., 
vor 7 Jahren verfaßten. Jedoch sind eine größere Reihe von Zusätzen und Änderungen 
vorgenommen worden. Das Buch ist in 3 Hauptteile eingeteilt: 1. die Bastardierungs- 
gesetze, 2. die Chromosomentheorie der Vererbung, und 3. Mendelistische Anomalien 
'und besondere Vererbungsprobleme. Die Darstellung führt den Leser von den elemen- 
tarsten Grundlagen zu den allgemeinen Problemen. Allerdings bildet der Band nur den 
ersten Teil einer Trilogie, denn die Schriften G.s über die Variation und Evolution 
gehören als Ergänzungen dazu. Daher wird verschiedenes in diesem allgemeinen Ver- 
'erbungsbuche nicht erwähnt oder nur berührt, was man sonst in einem solchen Buche 
erwarten würde. Diese Gebiete findet man dann gewöhnlich in den 2 anderen Bänden. 
— Sachlich nicht gerechtfertigt ist wohl die besondere Betonung der Verdienste Nau- 
dins gegenüber denen Mendels. — Die übersichtliche Gliederung und die klare und 
'fesselnde Darstellung machen das G.sche Buch trotz seiner geringen Zahl von Ab- 
'bildungen zu einer sehr geeigneten Einführung in die Genetik. Curt Stern. 
Enrigques, Paolo: Nucleo e eitoplasma nell’ereditä: Un equivoco tradizionale. (Kern 
und Zellplasma in der Vererbung: Ein Tradition gewordenes Mißverständnis.) Arch. 
2ool. ital. 15, 259—266 (1931). 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß eine ganze Generation von Biologen in einem 
Irrtum befangen war, indem sie den Merogonieversuchen von Boveri und anderen 
entscheidende Bedeutung beimaß für die Frage nach der Rolle von Kern und Plasma 
bei der Vererbung. Wenn die aus einem kernlosen Eifragment nach Befruchtung mit 


220 


artfremdem Sperma sich entwickelnden Larven mehr mütterliche als väterliche Eigef 
schaften aufweisen, so ist das keine Vererbungs-, sondern eine Entwicklungserscheinuni 
Für die Vererbungslehre könnte ein solches Experiment erst dann Bedeutung gewinnel 
wenn es gelänge, den so entstandenen Organismus zur Fortpflanzung zu bringen ul 
das Verhalten der folgenden Generation festzustellen. Ähnlich liegen die Verhältnis] 
bei der sog. „‚matroklinen Vererbung‘ gewisser Merkmale bei Bombyx mori. H 
Kreuzung zweier Rassen hat z. B. das Pigment im befruchteten Ei stets die für c 
mütterliche Rasse charakteristische Färbung (schwarz oder rotbraun), einerlei, «| _ 
diese dominant oder rezessiv ist. Und diese erhält sich während der ganzen Entwicd ‘, 
lung, findet sich z. B. noch beim Pigment in den Ganglienzellen der Imago. Offenb‘ 
ist das Pigment oder eine Bildungsstufe von ihm schon im Plasma des unbefruchteti] 
Eies vorhanden. Es handelt sich also auch hier wieder nicht um eine Vererbung 
sondern eine Entwicklungserscheinung. Das wird durch die Tatsache bewiesen, d 
in den von einem solchen Bastardweibchen gebildeten Eiern das Pigment stets die FEI 
bung der dominanten Rasse aufweist, einerlei, ob diese die mütterliche oder die vätel |) 
liche war. Man sollte daher auch in diesem Falle nicht von matrokliner Vererbunl 
sondern von matrokliner Entwicklung sprechen. J.Groß (Neapel). I. 
Kostoff, Donteho: A ehromosomal chimera in tobaceo. Somatie non-disjunetid] '; 
and doubling of ehromosomes in a Nieotiana hybrid. (Eine Chromosomenchimäre beil 
Tabak. Somatisches Nichttrennen und Verdoppelung der Chromosomen in eine 
Nicotiana-Bastard.) J. Hered. 21, 445—448 (1930). 
In der Nachkommenschaft der Rückkreuzung (Nicotiana glauca, n=12 x If 
Langsdorffii, n— 9) x N. Langsdorffii fiel eine Pflanze Nr. 81 durch ihre besonderef ) 
morphologischen, eytologischen und Fertilitäts-Verhältnisse auf. Die Pflanze wuc)] \; 
sehr langsam und blühte 3 Monate später als die Geschwisterpflanzen. Blätter ur), 
Blüten waren abnorm geformt, der Pollen war geschrumpft. Die Pflanze war selbst 
steril und mit N. Langsdorffii ebenfalls unfruchtbar. Cytologische Untersuchungen di h 
Wurzelspitzen zeigten entweder einheitlich 20 Chromosomen oder auch in einem Fall 
in der halben Wurzelspitze 20, in der andern Hälfte 40 Chromosomen. Es handelt sic 
also um eine Chromosomenchimäre. Später bildete die Pflanze noch größere Blüten n 
besserem Pollen aus, deren Selbstung einige keimfähige Samen lieferte, aus denen te} 
weise selbfertile Pflanzen hervorgingen. Deren Reduktionsteilung verlief sehr uı 
regelmäßig, doch ließen sich keine sicheren Chromosomenzahlen feststellen. Somatisch \ 
wurden in den Blüten 26 bzw. 40 Chromosomen ermittelt. Die Verdoppelung in Teile 
der Wurzel und Sprosse ist wahrscheinlich auf Unregelmäßigkeiten und Verzögerungel. 
bei der somatischen Zellteilung zurückzuführen. M. Ufer (Müncheberg). 
Kattermann, Georg: Über die Bildung polyvalenter Chromosomenverbände bi 
einigen Gramineen. (Botan. Laborat., Bayer. Landessaatzuchtanst., Weihenstephan 
Planta (Berl.) 12, 732—774 (1931). 1. 
Die Untersuchung der heterotypischen Teilung der Pollenmutterzellen von Anth«l\. 
xanthum odoratum var. typicum zeigte, daß hier vor allem die breite Variationt 
möglichkeit der Zahl der sich zu Verbänden zusammenschließenden Einzelchromosomed 
und die im Hinblick auf die Chromosomengruppierungen während der Diakinese ode 
der 1. mizotischen Teilung der P.-M. bestehende verschiedenartige Kombinationsweis 
aus Uni-, Bi- und Polyvalenten auffallend sind. So wurden neben Uni- und Bivalente 
polyvalente Chromosomenverbände gefunden, an denen bis zu 12 Einzelchromosome: 
beteiligt waren, deren Verhalten in der 1. Reifeteilung besonders eingehend verfolg 
wurde. Unregelmäßigkeiten (non-conjunction, non-disjuncetion, Nachzüglerchrom« 
somen mit teilweise ungewöhnlichem Längsteilungsmodus) wurden oftmals beobachte 
Im Gegensatz zu Marchal konnte die Anzahl der Chromosomen mit Sicherheit mil 
n — 10 für diese Form bestimmt werden. Bei Avena elatior beträgt die Haploidzal 
der Chromosomen n = 14. Allem Anschein nach ist diese Form autotetraploid, zums 
sich nie mehr als 4 Chromosomen zu Verbänden zusammenschließen. Diese Annahm 
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‚erhält noch dadurch eine weitere Stütze, als tatsächlich das Vorkommen von 7 quadri- 
valenten Ringen beobachtet werden konnte. Meist kommen jedoch neben Ringen und 
Ketten aus 4 Chromosomen wechselnde Zahlen bivalenter Gemini vor. Die Unter- 
‚suchung von Material aus 5 Horsten von Bromus erectus var. eu-erectus bestätigte 
erneut die schon früher vom Verf. veröffentlichte Chromosomenzahl (n — 28). Sie 
zeigte ferner, daß hier eine wahrscheinlich ebenso wie bei Avena auf Polyploidie be- 
ruhende „sekundäre“ Chromosomenbindung vorliegt. Zum Schluß werden die Ergeb- 
nisse mitgeteilt, die Verf. bei der Untersuchung von 30 F,-Nachkommen einer früheren 
Kreuzung zwischen einer Speltoidform aus Triticum vulgare und Aegilops ovata erhielt; 
es zeigte sich hierbei vor allem, daß bei diesen Pflanzen polyvalente Chromosomen- 

"verbände vorkommen. Langendorff (Stuttgart). 

Clausen, J.: Viola eanina L., a eytologically irregular species. (Viola canina L., 
eine cytologisch unregelmäßige Art.) (Genetics Laborat., Roy. Veterin. a. Agrieult. 
Coll., Copenhagen.) Hereditas (Lund) 15, 67—88 (1931). 

ei Viola canina zeigt trotz weitgehender morphologischer Einheitlichkeit in ihren 

"verschiedenen Typen eine große Mannigfaltigkeit in eytologischer Hinsicht. Die Chro- 

 mosomenverhältnisse variieren weitgehend und man kann annehmen, daß diese Ver- 

- schiedenheit durch immer neue Kreuzung innerhalb cytologisch verschiedener Typen 

_ ständig gesteigert wird. Daneben mag gelegentliche Einkreuzung von V. riviana und 
anderen verwandten Species die Unregelmäßigkeiten vermehren und steigern. Eine 

_ relativ normale Form von V. canina hatte 20 bivalente Chromosomen und daneben 
3 Chromosomenfragmente. Ein anderer Typ aus Virum nahe Lyngby hatte n = 36 
und 2» nur 47 Chromosomen. Die meisten dieser Chromosomen sind univalente, doch 

“verhalten sie sich wie bivalente und ordnen sich zusammen mit den bivalenten in der 
Äquatorialebene an und zeigen Einschnürungen für die Längsspaltung. Nur sind sie 

_ deutlich schmäler als die bivalenten. Außerdem sind noch verschiedene andere dänische 
Typen untersucht worden, die mehr oder weniger große Abweichungen von den ge- 
nannten Chromosomemverhältnissen zeigen. Die Untersuchungen zeigen, daß die 
Chromosomenzahl nur mit Vorsicht für die systematische Einteilung zu verwenden ist. 
Nicht die Chromosomenzahl, sondern die Gesamtheit der in den Chromosomen vor- 
handenen Gene sowie ihr Gleichgewicht und Zusammenwirken bestimmen die Gestalt 
und Lebensfähigkeit des Organismus. M. Ufer (Müncheberg). 

Cavazza, Filippo: Studi e ricerehe sull’ibridismo di speeie. Aleuni casi di feconditä 
aceidentale. (Studien und Untersuchungen über Artkreuzung. Einige Fälle gelegent- 
licher Fruchtbarkeit.) Arch. zool. ital. 15, 1—26 (1931). 

Die Arbeit stellt den allgemeinen Teil einer begonnenen Untersuchungsreihe über 
Artkreuzung dar. An Hand der wichtigsten bekannten Fälle, die der Verf. dem Wirbel- 
tierkreise entnimmt, erörtert er die durch die experimentelle Untersuchung der Art- 
kreuzung lösbaren Probleme sowie die, welche durch die Existenz und die Eigenschaften 
der Artbastarde neu gestellt worden sind. Zunächst ergibt sich hier das Problem der 
Vererbung der Artcharaktere. Der Verf. scheint auf dem gegensätzlichen Standpunkt 
wie Morgan zu stehen, indem er behauptet, daß die Artcharaktere grundsätzlich in 
anderer Weise, wie nach den Mendelschen Regeln, vererbt würden. Auch daran, daß 
die Chromosomentheorie der Vererbung der eigentliche allgemeine Überbau des Men- 
delismus ist und als solcher auch seine Bedeutung für die Artbastardierung beibehält, 
zweifelt der Verf., indem er ausdrücklich auf die Conklinsche Auffassung der Bedeutung 
des Cytoplasmas für die Vererbung der Art- und Gattungscharaktere hinweist. In 
diesen Zusammenhang gehört auch die zweite Problemstellung, auf die der Verf. ein- 
geht: Haben männliche und weibliche Gameten gleiche Bedeutung für die Übertragung 
der Eigenschaften von den Eltern auf die Nachkommen ? Auch hier wird wieder das 
Kernplasmaproblem eingehend behandelt. Die Unterschiede des Fruchtbarkeitsgrades, 
die ausführlich nach dem Schema von Darwin abgehandelt werden, ergeben manche 
Aufschlüsse über Fragen der Systematik. Die 4. Frage ist die nach der Bedeutung der 
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Artkreuzung für die Entstehung der Intersexualität. Ein positives Beispiel gibt q 
Verf.nichtan. Es bleibt offen, ob er das Abstoppen der Spermatogenese und Ovogenes 
das gewöhnlich in Artbastarden beobachtet wird, als Intersexualität auffaßt. Auf di 
an sich naheliegende und analoge Beispiel der Intersexualität als Folge der Kreuzu 
von Varietäten (Lymantria!) wird nicht eingegangen. Krallinger (Tschechnitz). | 
Cavazza, Filippo: Studi sull’ibridismo di speeie. Sulla feconditä delle mule e s#) 
earatteri dei diseendenti. Pt. II. (Studien über Artkreuzung. Über die Fruchtbarkeit d«] 
Maultiere und die Charaktere ihrer Nachkommen.) Arch. zool. ital. 15, 499 —548 (19311 ° 
Der Verf. beschreibt folgende Fälle: Weibliche Maultiere waren in der Paarung mi] |. 
Pferd oder Esel, allerdings nur sehr selten, fruchtbar. Es zeigte sich, daß die Nachkom 
men nach Pferdehengsten in allen Körpermerkmalen reingezogenen Pferden glicher 
Die Nachkommen nach Eselhengsten jedoch erwiesen sich als typische Maultierel 
identisch denen der F,-Generation aus Eselhengst und Pferdestute. Es scheint demnach ° 
daß die in der Literatur schon öfter erwähnten fruchtbaren Maultierstuten nur Reifeiel 
mit dem Chromosomensatz des Pferdes bilden können. Der Chromosomensatz ded 
Esels scheint regelmäßig in den Richtungskörper zu gehen. Die Mauleselhengste sin 
völlig steril und die hier zugrunde liegenden Ursachen, die von Wodsedalek untersuchf 
worden sind, referiert der Verf. ausführlich. Die eigenen Befunde, die durch gute Lichtt * 
bilder erhärtet werden, sowie eine Zusammenstellung der Ergebnisse anderer Autorer ji 
über Artbastarde bei Säugetieren und Vögeln, führen den Verfasser zu folgendem Geset:] 
für den Ausfall von Artkreuzungen: 
gAx2B=F,—g völlig steril, 2 gelegentlich oder normalerweise fertil. 


&BxgQA=F,—g völlig steril, 2 gelegentlich oder normalerweise fertil. 
Säuge-- |$AxQ@(SAxQB) = Bastardnachkommen. 
tiere &Bx2(SAxXQ2B) = Nachkommen zur Art B gehörig. 
gAXPQP(SBX PA) = Nachkommen zur Art A gehörig. 
8Bx2(SBx YA) = Bastardnachkommen. 
gC x 2 D= 2 Bastarde immer steril, & gelegentlich fertil. 
&Dx2C = 2 Bastarde immer steril, & gelegentlich fertil. 
Vögel g(8C x 2D)x2C = Nachkommen der Art C angehörig. 
8 S($C x 2D)x 2D = Bastardnachkommen. 
d(8Dx2C) x 2C = Bastardnachkommen. 
&(&Dx2C) x 2 D= Nachkommen der Art D angehörig. 


Der Verf. weist im Zusammenhang mit dem hier kurz aufgezeigten Gesetz auf die? 
Tatsache hin, daß bei Säugetieren das 3, bei Vögeln das ® Geschlecht heterogametisch! j 
ist. Eine kausale Erklärung der hier vorliegenden Zusammenhänge erhofft sich der Verf 
von einer exakten Chromosomenanalyse der Ausgangsarten und der Bastarde. 
Krallinger (Tschechnitz) 
Pietet, Arnold: Sur P’existenee de deux panachures des cobayes, d’une dominante, ‚\ 
P’autre r&cessive. (Über die Existenz einer dominanten und einer recessiven Scheckungs- | 
form beim Meerschweinchen.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., Geneve.) C. r. Soc. Physique' 
Geneve 47, 118—121 (1930). 
Es wird gezeigt, daß es beim Meerschweinchen (wie übrigens in einer Reihe anderer | 
Säugetierarten auch) eine recessive und eine dominante Scheckung gibt. Der Ausfall 
der Kreuzungen macht folgende dihybride Konstellation sehr wahrscheinlich: P = Fak- 
tor für die dominante Scheckung, p = Faktor für das Fehlen dieser Scheckung (Ganz- 
farbigkeit), U = Faktor für Ganzfarbigkeit, u = Fehlen desselben — recessive Schek- 
kung. Die Recessivscheckung ist nur auf Pfoten, Nasenspitze, Wangen, Brustbein- 
gegend, Nacken- und Analgegend sowie auf eine kleine lateral gelegene Zone beschränkt. 
Die Dominantscheckung hingegen besteht in großen weißen Flecken, die sich mehr oder 
minder regellos auf den ganzen Körper verteilen. Die F,-Generation ergibt eine Spaltung 
von 9 Tieren des dominanten, 4 des recessiven Scheckungstyps und 3 ganzfarbigen Tieren. 
Dies führt den Verf. zu dem Schluß, daß u ein Faktor ist, der in doppelter Dosis die 
Ausbildung der dominanten Scheckung hemmt. Auch der Ausfall der Rückkreuzunger 
ist in Einklang mit der aufgestellten Hypothese. Krallinger (Tschechnitz). 
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ik! Sainton, Paul, et Henri Simonnet: La transmission hereditaire de la depigmentation 
des plumes acquise par l’hyperthyroidisation chez les gallinac&s. Analogie avec les 
troubles observes dans l’hyperthyroidie chez ’'homme. (Über die Vererbung der 
durch Hyperthyreoidisierung bewirkten Entfärbung der Federn bei Hühnern, in 
Analogie zu bei menschlicher Hyperthyreose beobachteten Störungen.) Ann. de 
Dermat. 2, 211—213 (1931). 

Der Nachweis des im Titel gekennzeichneten Effektes stützt sich auf folgende 
experimentelle Beobachtungen: 1 Hahn und 2 Hühnern wurde Schilddrüsenextrakt 
verfüttert; nach einigen Wochen trat eine Entfärbung der Federn ein; aus 5 von diesen 
Hennen gelegten Eiern aber schlüpften Kücken, bei denen einige Tage später teilweise 
Weißfärbung der Federn zu konstatieren war. — Die Verff. glauben, wie es scheint, 
damit nichts weniger als eine Vererbung erworbener Eigenschaften bewiesen zu haben(!); 
nieht minder bemerkenswert mag der „Analogieschluß“ zu gewissen Beobachtungen 
aus der menschlichen Krankheitslehre erscheinen (heredofamiliäres Auftreten von vor- 
zeitigem Ergrauen bei Hyperthyreose bzw. Basedowfällen). H.J. Arndt. 

_ Zietzschmann, Otto: Zur Frage der eineiigen Zwillinge bei den Haussäugetieren. 
(Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Dtsch. tierärztl. Wschr. 1931 I, 161— 162. 
" Die eineiigen Zwillinge der Haussäugetiere wurden bisher nicht näher studiert. 
Die Ursache dieser Tatsache ist, daß eineiige Zwillinge bei den Haustieren nur selten 
vorkommen. So geht von Kronachers Beobachtung hervor, daß 0,4% aller Zwillings- 
geburten bzw. 0,008% aller Geburten überhaupt monozygote Zwillinge seien. Der 
Verf. beschäftigte sich mit dieser Frage und stellte fest, daß bei eineiigen Zwillingen 
in größerem Prozent der Fälle Mißbildungen zu erfahren sind. Die Frage der eineiigen 
Zwillinge benötigt noch weitgehende Studien. Hasskö (Budapest). 

Signoris, E.: L’equilibrio demografico dei sessi. (Das Gleichgewicht der beiden 
Geschlechter bei den verschiedenen Völkern.) Rass. Studi sess. 10, 297—304 (1930). 

Das demographische Gleichgewicht der Geschlechter erklärt sich auf Grund des 
Gesetzes von Lint, wonach derjenige Ehepartner, welcher der kräftigere ist, das Ge- 
schlecht des Neugeborenen bestimmt, wobei jedoch die Mutter männliches und der 
Vater weibliches Geschlecht der Nachkommen veranlaßt. Bei einem zahlenmäßigen 
Überwiegen der Männer wird sich auch ein Überwiegen der männlichen Energie und dem- 
entsprechend eine Vermehrung der Mädchengeburten, umgekehrt bei Überwiegen der 
Frauen eine Vermehrung der Knabengeburten einstellen. Daher resultiert dann 
das Gleichgewicht der Geschlechter. Auch der Altersunterschied der beiden Partner 
ist von Bedeutung; je älter der Vater im Vergleich zur Mutter, desto mehr Knaben 
werden geboren, und umgekehrt. So erklärt es sich, daß in Deutschland mit einem 
späten Heiratsalter der Männer die Knabenziffer höher ist als in England, wo die Männer 
jung heiraten. Ebenso erklärt sich die geringe Knabenziffer bei den außerehelichen 
Kindern, deren Vater meist jung, die Mutter dagegen älter ist. K. Saller (Göttingen). 

-  Bluhm, A.: Über erbliche und nichterbliche Beeinflussungen der Naehkommenschaft 
dureh väterlichen Alkoholismus. (8. Jahresvers. d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., Königs- 
berg %. Pr., Sitzg. v. 8. IX. 1930.) Z. indukt. Abstammgslehre 57, 347—360 (1931). 
| Verf. berichtet über ihre schon in anderen Darstellungen referierten Versuche mit weißen 
Mäusen. Die Kinder eines männlichen Alkoholikerabkömmlings mit einem normalen Weib- 


‚hen haben sehr viel geringere Aussichten, das Säuglingsalter zu überleben als die Kinder 
sines weiblichen Alkoholikerabkömmlings mit einem normalen Männchen. Die Fruchtbar- 
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zeit der Alkoholikertiere ist stark herabgesetzt. Die Schädigung betrifft die Geschlechts- 
ıhromosomen, doch besteht neben dieser die Tendenz, durch entgegengesetzt gerichtete Modi- 
ikationen einen gewissen Ausgleich zu schaffen. Fetscher (Dresden). 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologte.) 

Cuenot, L.: Quelques n6ologismes, plus ou moins nouveaux, interessant la biologie 
zönerale. (Einige mehr oder weniger neue Termini aus der allgemeinen Biologie.) 
Arch. zool ital. 15, 277—289 (1931). : N : 
Verf. formuliert hier noch einmal kurz einige Begriffe, die ihm für Evolutions- 
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studien zweckmäßig erscheinen, nachdem er an anderen Stellen darüber ausführli 
berichtet hat. Für die mehr oder weniger weitgehenden erblichen Übereinstimmunge 
die Tiere oder Pflanzen eines bestimmten Milieus zeigen, wird der Ausdruck Adopti 
tion statistique vorgeschlagen. Den indifferenten Ausdruck Homochro na 
möchte Verf. für die verschiedenartigen Färbungsübereinstimmungen zwischen Tier! 
und ihrer gewöhnlichen Umgebung einführen. H. changeante (z. B. Chamäleo 
copiante (Kallima), nutriciale (schwammfressende Doris), attirante (blumenähnlic 
Mantiden), antispectrale (Hippolyte). Hier hat die auffallende Übereinstimmung cd 
eigenen mit der Farbe grüner, brauner und roter Algen nach dem Verf. keinen Sch 
wert. Ein grüner Krebs z. B. in grüner Umgebung erhält nur diffuses Licht, von «f 
Pflanze nicht absorbierte Strahlen, die auch er, da von gleicher Färbung, zurückwi 
Er sitzt daher sozusagen im Schatten; eine Erklärung, die gut zu dem ausgeprägt 
negativen Phototropismus von Hippolyte passen würde. Pr&eadoption (Vor- ocf 
Frühanpassung). Anpassungsfähigkeit an bestimmte Lebensbedingungen ist bei df 
meisten Organismen schon im latenten Zustand als indifferente Eigenschaft vorhand 
bevor sie durch Veränderungen der Umwelt in die Erscheinung tritt. Mort differei 
ciatrice. Nicht die Ausmerzung der weniger Angepaßten, sondern der Situationst] 
spielt die Hauptrolle im Konkurrenzkampf der Lebewesen. Differenzialtod kann all 
bei starken Eingriffen in das biocoenotische Gleichgewicht tatsächlich entscheidel 
sein, hier werden bei Änderungen des Milieus oft nur „vorangepaßte“ Individul 
einer Art erhalten bleiben. F&condite differentielle. Bei der Artkonkurrenz w 

diejenige in der Zeit und im Raum allmählich siegen, die die meisten Nachkommen af 
Fortpflanzung bringt. Especes jumelles. Zwillingsarten sind solche, die keine oof 
sehr geringe morphologische Unterschiede zeigen, sich aber in ihren Lebensäußerungg 
unterscheiden (Zeit und Ort der Eiablage, Anpassung an verschiedene Wirtstiere usw 
In Parallele zu ihnen stehen jene Spezies, deren Areal durch auftretende geographiscı 
Hindernisse in 2 Teilwohnbezirke zerlegt wurde, in denen sich jeder der beiden A! 
zweige unabhängig weiterentwickelte. Diese Zwillingsarten sind bemerkenswert :| 
das Problem der Artbildung. P. Schulze (Rostock)) 

Petersen, Wilhelm: Nahrung und Genotypus. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, & 
bis 690 (1931). 

Die Abhandlung von spekulativem Charakter, die eigene Arbeiten und die ander 
sowie neue eigene Beobachtungen an monophagen blattminierenden Schmetterling: 
diskutiert, sucht einen Beitrag zur Frage der Artbildung unter besonderer Berücl 
sichtigung der Serodiagnostik zu liefern. Verf. sieht einen fruchtbaren Weg zur Lös 
des Artbildungsproblems und der Fragen der Speziesbastardierungen bei folgendf' 
z. T. durch Erkenntnisse gestützten Annahmen: Artspezifität des Protoplasm 
Abhängigkeit der Chromosomen vom Nährboden, dem (Keimzellen-) Plasma; Bee 
flußbarkeit der chemischen und physiologischen Differenzierung des Plasmas durch Nz 
rungsreize, somit Beeinflußbarkeit des Genotypus durch die Nahrung. Eugen Schwa 

Pittard, Eugene, et Juan Comas: La platymörie chez les Boschimans, Hottent{ 
et Griquas. (Die Platymerie bei den Buschmännern, Hottentotten und Griqu 
L’Anthrop. 40, 391—409 (1931). 

Untersucht wurden 67 männliche und 57 weibliche Buschmann-, 30 männlic 
und 2 weibliche Hottentotten- und 21 männliche und 8 weibliche Griqua-Femo 
Der mittlere Index der Platymerie beträgt bei den Buschmännern & 79,7, 2 79,2, | 
den Hottentotten $ 78,5, 9 77,2 und bei den Griqua $ 84,3 und 269,7. Buschmänı! 
und Hottentotten sind nicht sehr ausgesprochen platymer, die männlichen Grig; 
sind schon fast eurymer. Auffällig ist der vielleicht auf Umwelteinflüssen beruhen 
Geschlechtsunterschied bei den Griqua. K. Saller (Göttingen))f 

Abel, Wolfgang: Kritische Untersuehungen über Australopithecus africanus Da’ 
(Anthropol. Inst., Univ. Wien.) Gegenbaurs Jb. 65, 539—640 (1931). 

Wolfgang Abel hat den Australopithecus africanus Dart. mit einer Reihe gleic 
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altriger Schimpansen- und Gorillaschädel verglichen, um die systematische Stellung 
des Fundes sicherer bestimmbar zu machen. Im ganzen betrachtet ergab dieser 
Vergleich, daß der Gehirnschädel größer ist als der entsprechender Schimpansen- 
schädel und dem entsprechender Gorillaschädel gleichkommt, daß aber der Gesichts- 
schädel bei gleicher Größe mit dem Schimpansen kleiner ist als der des Gorillas. Da 
es sich um ein noch kindliches Individuum handelt, das noch das Milchgebiß besitzt 
und bei dem der 1. Mahlzahn durchgebrochen ist, würde — das gleiche Entwicklungs- 
geschwindigkeit wie bei Schimpanse und Gorilla vorausgesetzt — bedeuten, daß 
Australopithecus eine Anthropoidenform mit größerem Gehirnschädel und relativ 
kleinerem Gesichtsschädel darstellt als sie jenen beiden Menschenaffen zukommt. Auch 
in den Einzelheiten der Form drücken sich diese speziellen Beziehungen aus. Der Gesichts- 
schädel ähnelt in bezug auf das Obergesicht mehr dem des Schimpansen, in bezug auf 
das Untergesicht (Unterkiefer), und zwar nur hinsichtlich der Formverhältnisse 
dem des Gorilla. Auch der Gehirnschädel kommt dem Gorillaschädel näher. Das 
Milchgebiß fällt dadurch auf, daß die Schneide- wie die Eckzähne kleiner sind als bei 
beiden Anthropoiden. Die Milchmolaren sind im Aufbau der Zahnkrone gegenüber den 
beiden Affen und den verglichenen Hominiden komplizierter und spezialisierter. Das 
gilt auch für die ersten Mahlzähne des Dauergebisses, wobei besonders die Form der 
Kronen Unterschiede zeigt. Am ähnlichsten sind die Dauerzähne immerhin denen 
des Gorilla. Was die Gesamtstellung des Australopithecus angeht, so kommt Wolfgang 
Abel zu dem Ergebnis, daß es zweifellos eine Anthropoidenform ist, die eine z. T. 
bisher in dieser Gruppe nicht bekannte Spezialisation zeigt, daß aber diese Unter- 
schiede doch nicht genügen, um die Australopithecusgruppe außerhalb der Anthro- 
poiden zu stellen oder ihr gar eine Mittelstellung zwischen Anthropoiden und Pithec- 
anthropus-Formen einzuräumen. Aus der Zahnspezialisierung ist zu schließen, daß der 
Entwicklungsgang der zum Australopithecus führenden Stammeslinie außerhalb der 
Stammeslinie der Hominiden gelegen war. — Was die geologische Einreihung des Fundes 
angeht, so wird eine gutachtliche Äußerung Othenio Abels wiedergegeben, wonach 
der Fund diluvial und jedenfalls nicht tertiär ist. F. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Weinert, Hans: Der „Sinanthropus pekinensis“ als Bestätigung des Pitheeanthropus 
ereetus. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. Anthrop. 
29, 159—187 (1931). 


| Weinert vergleicht den neuen Fund des Sinanthropus pekinensis mit Pithecanthropus 
aamentlich auf Grund der von ihm vorgenommenen Rekonstruktion des letzteren und kommt 
labei zu dem Ergebnis, daß Sinanthropus morphologisch ein Pithecanthropus ist, wenn er 
uch in bezug auf den Grad der Stirnwölbung in der Richtung nach der menschlichen Stufe 
ıbweicht. Gegen die Ansicht Blacks, des Beschreibers des Sinanthropus, der diesen mit dem 
snglischen Eoanthropus in Verbindung bringt und damit dessen nach Ansicht namhafter 
Anthropologen unmögliche Rekonstruktion — schimpansoider Unterkiefer neben rezent- 
menschlichen Schädelbruchstücken — zu stützen sucht, betont W., daß der Schädel des 
inanthropus morphologisch keinerlei Beziehungen zu dem Eoanthropus erkennen lasse. Die 
mit der Eoanthropus-Theorie in Zusammenhang stehende Auffassung, die den rezenten Men- 
schen von einer schimpansoiden Vorform über eine Eoanthropus-Stufe ableitet und den 
Neandertalmenschen als Seitenzweig ausschalten möchte, findet nach W. im Sinanthropus 
ücht nur keine Stütze, sondern wird im Gegenteil ganz unhaltbar, nachdem sich inzwischen 
aerausgestellt hat, daß der zweite nachträglich gefundene Sinanthropusschädel, von dem erst 
ine provisorische Beschreibung und Abbildung vorliegt, in bezug auf die Größen- und 
WWölbungsverhältnisse die Brücke zwischen Pithecanthropus-Sinanthropus I und dem Neander- 
jalmenschen schlägt. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


-  Vallois, Henri-V.: Recherehes sur les ossements mesolithiques de Mugem. (Unter- 
uchungen über die mesolithischen Knochenreste von Mugem.) L’Anthrop. 40, 337 
his 389 (1931). ER k 
Die Skelete von Mugem (Portugal), die in mesolithischen Kökkenmöddinger in der Nähe 
ler Tajomündung bei Lissabon gefunden wurden, haben ein besonderes Interesse, da aus 
lieser Übergangszeit zwischen Paläolithikum und Neolithikum nur wenig menschliche Reste 
yekannt geworden sind. Vallois unterzog sie erneut einer Untersuchung. Ihr Erhaltungs- 
mstand ist größtenteils sehr schlecht und auch ihre Identifizierung mit den schon von portu- 
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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 18. 


so daß die Maße zweifelhaft bleiben. Auf keinen Fall kann es sich um eine ausgesproche 
Brachycephalie, sondern nur um mesocephale Schädel handeln. Der allgemeinen Charadl 
terisierung nach sind die Schädel schmal, mäßig lang und mittelhoch mit wohl abgerunde ei 
Hinterhaupt und gerader oder (beim Manne) stärker geneigter Stirn. Gesicht und Nase sir 
nicht, wie von früheren Autoren behauptet wurde, lang, sondern von mittlerer Dimensios 
Prognathie ist angedeutet, aber nicht ausgesprochen. Die Augenhöhlen sind niedrig. DI 
Körpergröße, aus den langen, aber sehr defekten Knochen errechnet, ergibt für den Mar 
ein Mittel von 160 cm und für die Frau von 152 cm, also untermittelgroße Individuen. A 
Grund dieser Befunde lehnt V. die Quaterfagessche Ansicht, daß die Menschen von Mugeg 
einer besonderen Rasse angehörten, ab, ebenso leugnet er die von Herv& behaupteten BT 
ziehungen zu der Rasse von Laugerie-Chancelade und zu den rezenten Mediterranen. Aue 
die Annahme von Mendds Correa, daß es sich um einen äthiopischen Typus — Homo aff 
taganus — handle, bestreitet V. Die Menschen von Mugem paßten in keine der paläolithische 
Rassen recht hinein, am ehesten kämen sie noch auf die von Cro Magnon, und zwar auf dere 
östliche Brünn-Predmoster-Variante, hinaus, wenn man dieser Rasse eine größere Variation] 
breite zugestehe; denn die Schädelkapazität, die Körpergröße und die Schädelhöhe seid 
allerdings geringer als bei den typischen Formen von Cro Magnon. Die brachy- bzw. mess 
cephalen Typen von Mugem hält V. nicht für prinzipiell verschiedene Formen, sondern nm: 
für eine lokale Variante des dolichocephalen Grundtypus. Weidenreich (Frankfurt a. M.)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Kolkwitz, R.: Zur Biologie der Wasserwerke. Kl. Mitt. Ver. Wasser- usw. Hy; 
E. V. 7, 25—34 (1931). 
Der Text dieser Mitteilung enthält die Erläuterungen zu zwei hier in Schwarzdru«] 
reproduzierten Wandtafeln, die gelegentlich einer Ausstellung in Dresden Verwendung fandeg 
Die eine Tafel bringt Bilder von Organismen, die in Wasserwerken auftreten, welche m 
Grundwasser versorgt werden, die andere von solchen, die für Wasserwerke typisch sinıl' 
welche mit Oberflächenwasser versorgt werden. Text und Bilder sind wohl nur für den Lai«l 
bestimmt. Beachtenswert sind die Mitteilungen über den Geruch, der bei Massenentwickluri 
ewisser Organismen sich zeigt. So bedingt Uroglena volvox tranigen, Dinobryon tangartiged 
ynura gurkenartigen und Asterionella fischig aromatischen Geruch. V. Brehm (Eger).,\ 
Gietzen, Johanna: Untersuehungen über marine Thiorhodaceen. (Bakteriol. Inst‘ 
Preuß. Forsch.-Anst. f. Milchwirtschaft, Kiel.) Zbl. Bakter. II 83, 183—218 (1931 
Die bisherigen wenigen Angaben über die ökologischen Verhältnisse der Standortl 
dieser Organismen werden durch Beobachtungen in der Kolberger Heide bei Stei) 
und an anderen Stellen der schleswig-holsteinischen Küste erweitert und die angetrof 
fenen Arten und Begleitorganismen aufgezählt. Nach erfolgreichen Versuchen eind 
Anreicherung von Lamprocystis und Chromatium mittels der Lieskeschen Nährlösun 
unter Zusatz von 1,5% Chlornatrium, 5% Kreide und 0,5% Agar wurde auch die al 
solute Reinkultur versucht. Sie wurde aber nicht erreicht. Mit ‚relativen‘ Reinkulturel 
wurden, soweit es möglich war, physiologische Untersuchungen vorgenommen. I 
Übereinstimmung mit früheren Untersuchungen anderer Autoren wurde ermitte: 
(Chromatium), daß auch bei O,-Freiheit noch ein, allerdings gehemmtes, Wachstuı 
stattfinden kann. Ammon ist eine geeignete Stickstoffquelle. Zum Wachstum is 
Licht unbedingt notwendig. Der optimale pp-Bereich für das Wachstum liegt zwischel‘ 
1,4—7,8. Es erfolgt keine Schwefelsäurebildung. Der Zusatz von Caleiumcarbone” 
hat nicht die Bedeutung einer Säureabstumpfung. Nach einigen Angaben über de 
Einfluß der Temperatur und der Salzkonzentration wird der Versuch einer physiolt 
gischen Deutung der Ergebnisse unternommen. V. Ozurda (Prag). 
Nessler, H.: Der Rotklee, Trifolium pratense. Eine Monographie. (Inst. f. Pflanzer 
bau u. Pflanzenzücht., Württ. Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Arch. Pflanzenbat 
5, 649—694 (1931). 
Eigene Vegetationsbeobachtungen, Wägungen und Messungen bei einem Rotkleel 
herkunftsversuch wurden mit der sehr zerstreuten Literatur über Rotklee zu eine 
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"Monographie zusammengefaßt. Der Herkunfstversuch selbst sollte kein eigentlicher 
'Ertragsversuch sein, sondern in erster Linie Ausgangsmaterial für die Rotkleezüchtung 
bringen. Die Zahlen über die Ergebnisse der Grünfutterernten der 21 Herkünfte 
lassen, wie Verf. selbst betont, wegen der geringen Pflanzenzahl in den Versuchen 
und der dadurch bedingten hohen Fehlerprozente weite Schlußfolgerungen nicht 
ziehen. 22 Tabellen bringen umfangreiches Zahlenmaterial über mittlere Frisch- 
und Trockengewichte, Pflanzenlänge und Bestockung usw., sowie eine Reihe von Varia- 
tions- und Korrelationskoeffizienten. Die betreffenden Tabellen sind in den einzelnen 
Kapiteln über die Morphologie, Lebensweise und dem Anbau des Rotklees unterge- 
bracht und ergänzen die zahlreichen Literaturangaben. Besonders gewürdigt ist die 
Geschichte des Rotklees, in dem sich ein Teil der Geschichte der Landwirtschaft wieder- 
spiegelt. H. Schanderl (Trier). 
| Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Ökologische und morphologische Notizen über 
Zuiderseenematoden. I. Die westliche Hälfte der Zuidersee. (Mitteilung der Zuidersee- 
_ kommission.) (Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 613—678 
(1931). 
Die Arbeit beabsichtigt eine Zusammenstellung der Nematoden der Zuidersee 
in Zusammenhang mit dem Salzgehalt, einem besonders wichtigen Faktor, obwohl 
die meisten Formen in Fundorten von wechselnder Salinität vorkommen, dabei aber 
ein Salzoptimum haben, der Temperatur und der Beschaffenheit des Bodens, sowie 
dem Vorhandensein bzw. Fehlen spezifischer Nahrungsstoffe. Um die Menge der in 
einer Schlammprobe vorhandenen Individuen annähernd angeben zu können, schafft 
Verf. den Begriff des ‚„Nematodenindex‘, das ist das Verhältnis zwischen der Schlamm- 
menge und der Zahl der in ihr vorhandenen Tiere. Besondere Aufmerksamkeit wurde 
überdies noch dem Geschlecht der erbeuteten Würmer zugewendet, um einen möglichst 
genauen Überblick über die Verteilung von Männchen und Weibchen schon bei den 
Larvenformen und über das evtl. Vorkommen von Intersexualität zu gewinnen. Die 
Zahl der Zuiderseenematoden beträgt nach dieser Aufstellung 77; die Arbeit enthält 
auch einen morphologischen Teil, in dem einige neue Arten beschrieben werden. Die 
Untersuchungen werden fortgesetzt. v. Querner (Wien). 

@ Smith, Kenneth M.: A textbook of agrieultural entomology. (Lehrbuch der 
landwirtschaftlichen Entomologie.) Cambridge: Univ. press 1931. XIII, 285 S. u. 
79 Abb. geb. 12/6. 

Verf. verzichtet in diesem Buch auf eine allgemeine Übersicht über die Elemente 
der Entomologie und auf die Aufnahme der Obstinsekten, da gute englische Lehrbücher 
darüber bereits bestehen. Nach einer Übersicht über die Organisation des Pflanzen- 
schutzdienstes in England, der Entomologie und Mykologie umschließt, gibt Verf. zur 
allgemeinen Einführung eine kurze Übersicht über die Methoden der Insektenbe- 
kämpfung in der landwirtschaftlichen Praxis und teilt ein: 1. Chemikalien (Stäuben 
und Spritzen), 2. Kulturmaßnahmen (Saatzeit, Fruchtwechsel, Bodenbearbeitung, 
landwirtschaftliche Hygiene, Düngung, Ernteart), 3. biologische Bekämpfung, 4. ge- 
setzgeberische Maßnahmen betr. Verschleppung. An typischen Beispielen wird die 
Wesensart der einzelnen Maßnahmen behandelt. Ein weiteres Kapitel ist dem Ein- 
fluß der Witterung auf die Massenvermehrung der Insekten gewidmet. Die allgemeine 
Grundeinstellung des Verf. ist die, daß Massenvermehrungen dann zustande kommen, 
wenn die Außenbedingungen sich dem ökologischen Optimum nähern. Der Haupt- 
teil des Buches umfaßt eine Beschreibung der landwirtschaftlich wichtigsten Schad- 
insekten an Kulturpflanzen und Haustieren, deren morphologische Kennzeichen, 
Lebensweise, Verbreitung und Bekämpfung kurz und klar dargestellt werden. Gute 
Abbildungen sind zwischengefügt. Ein besonderes Kapitel enthält die Übertragung 
von Viruskrankheiten durch Insekten. Anhangsweise bringt Verf. eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten Beschädigungen an Kulturpflanzen als Schlüssel für die Er- 
kennung der sie verursachenden Insekten und eine Übersicht der Unkräuter in ihrer 
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Beziehung zu Insektenplagen.- Zahlreiche Hinweise auf die Spezialliteratur erhöher] 
den Wert dieses Buches. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Heymons, R., und H. von Lengerken: Studien über die Lebenserscheinunger) 
der Silphini (Coleopt.). VII. Oeceoptoma thoraeiea L. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20) 
691—706 (1931). 

Dieser 7. Silphide ist von Natur aus ausgesprochen nekro- und koprophil, frißil 
zwar auch frisches Fleisch, Pflanzenkost aber wird höchstens in der Gefangenschaft 
bei großem Hunger benagt. Lebende Tiere werden nicht angegriffen, von Fäkalier] 
wird Kuhdung verschmäht. Die Tiere reagieren bei Gefahr eher mit Flucht als mitl 
Thanatose und sind mit dem Abgeben des Analtropfens sparsamer als die anderen Arten] 
Zur Paarungszeit sitzt das $ meist stundenlang auf dem 9, ohne daß eine Kopula zul 
erfolgen braucht, beide Tiere nehmen dabei gelegentlich Nahrung zu sich. Es folgen 
Daten über die sich auf Wochen erstreckende Eiablage (etwa 100 Eier pro 2), über] 
Larven, Puppen und Jungkäfer (Morphologie mit Abbildungen, Dauer der Stadien))| 
Die Larven sind ausnahmslos Fleischfresser, gehen auch Insektenaas an und besitzen] 
im Gegensatz zu den fertigen Tieren eine ausgesprochene Neigung zu Thanatoses 
(VI. vgl. diese Ber. 15, 866.) W. Ludwig (Halle a. 8.). 

Gandolfi-Hornyold, A.: Observations sur la remonte de la petite anguille jaune @ 
Augst en 1929 et sur les otolithes anormaux d’anguilles de petite taille. (Beobachtungen! 
über den Wiederaufstieg kleiner Gelbaale 1929 und über anormale Otolithen kleinerf 
Aale.) Rev. suisse Zool. 38, 77—87 (1931). 


Beim Wiederaufstieg gefangene Aale sind auf Länge, Gewicht, Alter und Geschlecht 
untersucht. Einige anormale Otolithen werden beschrieben. Schnakenbeck (Hamburg). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lintzel, W., und T. Radeff: Über die Wirkung der Luftverdünnung auf Tiere. 
II. Mitt. Wirkung von Luftverdünnungen verschiedenen Grades. (Tierphysiol. Inst., 
Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Pflügers Arch. 226, 307—318 (1930). 

Weiße Ratten wurden in der früher beschriebenen Weise (vgl. diese Ber. 14, 196) 
an Luftverdünnungen entsprechend Höhen von 2—8000 m akklimatisiert. Die Blut-T 
körperchenzahl und der Hämoglobingehalt pro Vol.-Einheit Blut zeigten einen sprung-}' 
haften Anstieg bei den 2000- und 4000 m-Gruppen, bei stärkerer Luftverdünnung fandl 
nur noch unerhebliche weitere Zunahme dieser Werte statt. Gesamthämoglobin und 
Blutmenge zeigten fast gleichmäßige Zunahme proportional der Höhe. Herzgewichti' 
und Herztrockengewicht waren bis 4000 m nicht merklich verändert, bei der 6000 m-I 
Gruppe zeigte sich eine sprunghafte Gewichtszunahme des Herzens, die sich bei dert 
8000 m-Gruppe nur unwesentlich fortsetzte. Die Blutkörperchenvermehrung und 
die Herzhypertrophie scheinen nicht in unmittelbarer Beziehung zueinander zuil 
stehen, da sie bei verschiedener Luftverdünnung in Erscheinung treten. Die beob- 
achteten Verhältnisse werden durch graphische Darstellung erläutert. (II. vgl. 
diese Ber. 16, 691.) Lintzel (Berlin)., 

@ Hughes, Edmund: Seasonal variation in man. (A theory.) (Saisonmäßige 
Variation beim Menschen [eine Theorie].) London: H. K. Lewis & Co., Ltd. 1931.. 
VIII, 126 S. u. 5 Abb. geb. 6/—. 

Saisonschwankungen der Entwicklung sind allem Leben eigentümlich. Der Ein- 
fluß einzelner Reize auf den Lebensablauf (z. B. Temperatur) wird erörtert, der Wirkung: 
der Jahresschwankungen ultravioletter Strahlung nachgegangen. Die Anpassungs-- 
tendenzen der Organismen im reifen und unreifen Zustande werden dargestellt. Die: 
saisonmäßigen Variationen der Befruchtung werden an Beispielen demonstriert, ebenso 
des endokrinen Systems. Auch Krankheiten zeigen entsprechenden Saisonverlauf, 
wofür auch seltenere Beispiele (so Tetanie) beigebracht sind, auch der Wechsel im 
Bilde konstitutioneller Erkrankungen wird herangezogen. Kurvenmäßiger Verlauf alles 
biologischen Geschehens erscheint als Naturgesetz. Fetscher (Dresden). 
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Jaeubowa, Lydia, und Eugen Malm: Die Beziehungen einiger Benthos-Formen 
des Schwarzen Meeres zum Medium. (Biol. Stat., Akad. d. Wiss., Sewastopol, Krim.) 
Biol. Zbl. 51, 105—116 (1931). 

Charakteristische Vertreter verschiedener Biozönosen des Benthos des Schwarzen 
Meeres wurden im Schlamm des Lebensbezirkes in Aquarien eingetragen und täglich 
Sauerstoffschwund und Schwefelwasserstofferzeugung gemessen. Das Verhalten der 
Tiere und die Zeit des Überlebens nach Schwinden des Sauerstoffs und Auftreten von 
Schwefelwasserstoff wurden angegeben. Im allgemeinen erweisen sich bewegliche 
Formen als weniger resistent als schwer bewegliche; Formen aus einem auch in der 
Natur sauerstoffarmen und schwefelwasserstoffhaltigen Milieu sind meist auch im 
Versuch resistenter als unter günstigeren Bedingungen lebende Tiere. Harnisch (Köln). 

Kubiena, Walther: Mikropedologische Studien. (Zehrkanzel f. Pflanzenbau, Hochsch. 
f. Bodenkultur, Wien.) Arch. Pflanzenbau 5, 613—648 (1931). 

Verf. bezweckt mit der Arbeit neben der Erlangung einer gründlichen Anschauung 
über den Begriff ‚Boden‘ die mikrobiologischen, die mineralogischen und die mikro- 
chemischen Untersuchungsmethoden weitgehender, als man es bisher zu üben pflegte, 
in den Dienst der bodenkundlichen Forschung zu stellen. Unter Verwendung eines 


‚alkalischen Bodens der Versuchswirtschaft Gross-Enzersdorf werden durchgeführt: 


Die Bestimmung der Mineralteilchen mit Hilfe der mineraloptischen Methoden, der 
Färbbarkeit, der Veränderung durch Glühen, Verbrennen, Eindampfen aus der Lösung; 
bei den Bodenkolloiden einfache mikrochemische Reaktionen; zur Untersuchung der 
Bodenoberfläche, der Bodenhohlräume und Bodenporen direkte mikroskopische Prü- 
fungen im auffallenden Lichte; direkte mikroskopische Untersuchungen in Wasser 


_ verriebener Bodenkrümchen auf Schimmelpilze, Algen, Protozoen und Nematoden, 


sowie ihre Isolierung, Reinzucht und Kultivierung zu diagnostischen Zwecken. Einen 
weiten Raum nehmen die mikrobiologischen Untersuchungen ein; die Arbeitsmethodik 
wird unter Anführung von zahlreichen Literaturangaben eingehend besprochen. Eine 
genaue Beschreibung mit Bildertafeln der gefundenen. Mikroorganismen des Bodens, 
insbesondere der Bakterien, vervollständigen die Arbeit. Günther (Landsberg a.W.) 

Jung, Erhard: Untersuchungen über die Einwirkung des Frostes auf den Erdboden. 
(Agrikult.-Chem. u. Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Pflanzenernährg TI A 19, 
326—333 (1931). 

Ein schwerer Ackerboden wurde der Einwirkung der Kälte bei verschiedenen Tempera- 
turen unterworfen. Um Koagulationserscheinungen durch Bodensalze zu vermeiden, war der 
Boden vorher ausgewaschen worden. Es zeigte sich, daß bei Abkühlung auf —10° eine Teilchen- 
vergröberung auftrat, die bei Abkühlung auf —190° merkwürdigerweise unterblieb. Unter- 
suchungen bei Zwischentemperaturen führten zu dem Ergebnis, daß die Zusammenballung 
der Teilchen mit Annäherung an den Gefrierpunkt stetig zunahm. Verf. bringt diese Er- 
scheinungen mit den Krystallisationsvorgängen des Bodenwassers bei verschiedener Ab- 
kühlungsgeschwindigkeit in Zusammenhang. Bei langsamer Abkühlung (—10°) scheidet sich 
zunächst das „spannungsfreie Wasser‘, „das im spannungsfreien Porenvolum den Gesetzen 
der Capillarität und der Schwerkraft folgt“, in gröberen Krystallen aus, während das adsorptiv 
festgehaltene Wasser der Krystallisation entgeht. Dabei üben die Krystalle einen mechanischen 
Druck auf die Bodenteilchen aus, und es kommt zu Vergröberungen. Bei rascher Abkühlung 


 (—190°) gefriert das gesamte Wasser des Bodens sofort, und zwar in kleinsten Krystallen. 


| 


Es dürfte analog den Erscheinungen an Gelatine- oder Kieselsäuregelen zu einer festen Lösung 

der Bodengele in Eis kommen, wobei kein Krystalldruck und somit keine „Frostaggregation“ 

zustande kommt. Engel (Berlin-Dahlem). 
Arnd, Th.: Zur Kenntnis des Puffervermögens der Moorböden. (Laborat. II, 


Moor-Versuchs-Stat., Bremen.) Z. Pflanzenernährg Tl A 19, 334—342 (1931). 

# Für die besonderen Zwecke der Untersuchung von Moorböden erweist sich die Methode 
Jensen zur Bestimmung des Pufferungsvermögens der Böden nicht so ohne weiteres an- 
wendbar. Zunächst war die Titrationskurve von pufferfreiem Sand (Vergleichskurve) nur 


‚ bis zu einem höchsten p,-Wert von 7,5 darstellbar und nicht von 8,4, wie Jensen angegeben 
hat. Wegen der schweren Benetzbarkeit konnten die Moorböden nicht im lufttrockenen, 
' sondern nur im frischen Zustande verwendet werden. Die hohe Acidität der Hochmoorböden 
' und der hohe Basengehalt der Niederungsmoorböden machten es notwendig, die zur Auf- 


stellung der Titrationskurve erforderlichen Mengen Lauge und Säure wesentlich zu erhöhen. 
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Aus dem gleichen Grunde wurde eine nur 3g Trockensubstanz entsprechende Menge Bode» 
verwendet und wurde die Einwirkungsdauer heraufgesetzt. Infolge der Unmöglichkeit, iü 
den Moorboden-Aufschlämmungen genaue ?u-Wertmessungen vorzunehmen, mußte mit de 
überstehenden Flüssigkeit gearbeitet werden. Die im übrigen an 15 verschiedenen Moor 
böden angestellten Untersuchungen führten zu folgendem Ergebnis: „Der hohen Acidität 
dem niedrigen Basengehalt und dem niedrigen Sättigungsgrad der Hochmoorböden entsprich‘ 
ihr starkes Puffervermögen gegen Basen, ihr schwaches gegen Säuren. Der geringen Acidität 
dem starken Basengehalt und dem hohen Sättigungsgrad der Niederungsmoore steht gegen] 
über, daß diese Böden gegen Basenzusatz empfindlich sind, während sie Säuren weitgehen«] 
puffern können.‘ Engel (Berlin-Dahlem). 

Fuller, James E., and Leo F. Rettger: The influence of combined nitrogen 03 
growth and nitrogen fixation by azotobaeter. (Der Einfluß von gebundenem Stickstofll 


auf Wachstum und Stickstoffbindung von Azotobakter.) Soil Sci. 31, 219—234 (1931) 
Der Einfluß verschiedener N-Verbindungen auf die Tätigkeit von Azotobakter war jj 
nach Zusammensetzung der Substanz verschieden. Hochmolekulare, komplexe Verbind 
dungen wie Eiweißkörper vermochten weder das Wachstum der Zellen noch die Bindung deg 
freien Stickstoffs zu beeinflussen. Proteolytische Fähigkeiten kommen demnach Azotobakte 
nicht zu. Je einfacher die Substanz war, desto mehr wurde sie von Azotobakter als N-Quell 
verwendet, desto stärker war demgemäß das Wachstum. Umgekehrt wurde die Bindung de< 
freien Stickstoffs mehr und mehr unterbunden, etwa in folgender Reihenfolge der Subll 
stanzen: Gelatine — Nucleinsäure, Tryptophan, Tyrosin — Pepton — Glutaminsäure, Aspasl 
raginsäure, Cystein, Glykokoll— Kreatin, Kreatinin, Harnstoff. Direkt giftig waren Indaf 
und Skatol. (NH,),SO, und KNO, förderten das Wachstum, behinderten aber die N-Bindungr 
während NH,Cl, (NH,),CO,, Ammonphosphat, NH,NO, und NaNO, stark anregend & 
das Wachstum einwirkten, hingegen kaum die N-Bindung behinderten. Aus dem Verhältnil 
von Wachstum zu N-Bindung ergibt sich naturgemäß auch im letzten Fall ein verzögerndeg 
Einfluß des gebundenen auf die Festlegung des freien Stickstoffs. Engel (Berlin-Dahlem). 
Jacobs, Stanley Edward: The influence of antisepties on the bacterial and protozoaı 
population of greenhouse soils. Pt. I. Naphthalene. (Der Einfluß der Antisepties 
auf Bakterien und Protozoen in Gewächshausböden. I. Naphthalin.) (Bacterioll 


Laborat., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. appl. Biol. 18, 98—136 (1931) 
Das Problem der „partielien Sterilisation“ der Böden, das Verf. zum Gegenstand seine 
obigen Untersuchung gemacht hat, kann bis heute nicht als restlos gelöst betrachtet werden 
Die bekannte ‚Protozoentheorie“ von Russell und Hutchinson, nach der durch die parıl 
tielle Sterilisierung die Protozoen 'abgetötet und dadurch den Bakterien größere Entwicklungs: 
möglichkeiten gegeben werden, hat sich nicht als richtig erwiesen. Verf. untersucht die spezil 
fische Wirkung des Naphthalins. Als Boden dient eine nährstoffreiche Komposterde, die zunr 
Anbau von Gurken bestimmt ist und infolge ihres hohen Mikrobengehaltes besonders geeigne 
für den Versuch ist. Der Zusatz von Naphthalin bewirkt zunächst eine rasche Zunahme de 
Bakterien. Gleichzeitig verschwindet das Naphthalin und der im Boden vorhandene Amy 
moniakstickstoff. Das weist auf eine N-Festlegung durch naphthalinverzehrende Boden 
organismen hin. Sehr wahrscheinlich sind jedoch auch noch andere physiologische Gruppen!‘ 
an der Zunahme der Bakterien beteiligt. Auf die Zunahme folgt eine ebenso rasche Kinskul 
Die Entwicklung der Protozoen ist solange unterdrückt als noch Naphthalin im Boden nach 
gewiesen werden kann. Danach kommt es zu einer stärkeren Entwicklung, in deren Verlau 
verschiedentlich starke Schwankungen auftreten, und zwar entspricht jeder kräftigeren Zu 
nahme an Amöben eine Abnahme an Bakterien. Ferner tritt nach Verschwinden des Naphthar 
lins das Ammoniak wieder in Erscheinung. Es sammelt sich in größeren Mengen an a 
zu Beginn vorhanden waren. Nach Erschöpfung des Naphthalins — so lautet dafür die Er 
klärung Verf., — sollen die naphthalinzerstörenden Bakterien sich auf die organische Boden: 
substanz werfen und das Ammoniak daraus frei machen (?). Engel (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Phillips, John: The biotie eommunity. (Die Lebensgemeinschaft.) (Dep. o; 
Tsetse Research, Tanganyika Territory, Kondoa-Irangi.) J. Ecology 19, 1—24 (1931) 

Der Autor tritt mit Nachdruck dafür ein, daß man nicht Tier- und Pflanzengemein: 
schaften für sich untersuchen solle, sondern die übergeordnete „Lebensgemeinschaft“ 
die gewissermaßen ein Netz darstellt, in das alle Angehörigen beider verwebt seien) 
Zunächst gibt er kurze Literaturübersichten über Arbeiten, die folgendes behandeln 
Die Tiere als biotische Faktoren außerhalb der Pflanzengemeinschaft, Pflanzen ald# 
Teil des Habitats von Tiergesellschaften, und endlich Pflanzen und Tiere als mitein: 
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‚ander in Beziehung stehende aufeinanderwirkende Bestandteile einer Lebensgemein- 
‚schaft. Es werden dann zunächst Einzelheiten mitgeteilt aus dem feuchten subtropi- 
‚schen Knysnaforst in der Kapprovinz. Ein Beispiel aus dem Wirkungsnetz dieser 
Lebensgemeinschaft sei angeführt. Von den 63 Baumarten und höheren Sträuchern 
werden nicht weniger als 52 fast ausschließlich von der Honigbiene bestäubt. Sind 
weniger Bienen vorhanden als gewöhnlich, so setzen die Bäume spärlicher Früchte an, 
tragen aus irgendeinem Grunde die Pflanzen weniger Blüten, so ist die Nachkommen- 
schaft der Bienen geringer. Feinde der Bienen sind eine Anzahl Vögel und Säuger (Dieru- 
zus, Oriolus, Mellivora), die ihrerseits von Herpestes und Zorilla verfolgt werden. Diese 
Raubsäuger sind immer zahlreicher geworden, weil ihre Hauptfeinde Felis caffra und 
Kapleopard vom Menschen vernichtet werden. Sie stellen daher jetzt auch dem Haus- 
geflügel nach, weswegen der Mensch ihnen nun stärker nachstellt. Die Folge wird ein 
Wiederanwachsen der Zahl der bienenfressenden Vögel sein usw. U. a. hebt der Autor 
dann hervor, daß die in dieser Hinsicht vernachlässigten niederen Pflanzen, besonders 
die Pilze, eine große Rolle bei der Erhaltung der Lebensgemeinschaft des Waldes 
‚spielen. Einige Beispiele werden dann aus der Lebensgemeinschaft der Savannen des 
ehemaligen Deutsch-Ostafrika gegeben. Erneut wird die Aufmerksamkeit auf die 
"Wirkung der Huf- und Nagetiere auf den Boden gelenkt und auf die Verbreitung und 
Zerstörung von Samen und Früchten durch die Tiere. Dann kommt der Verf. auf die 
Wechselbeziehungen zwischen Pflanzenformationen, Säugern und Tsetsefliege zu 
‚sprechen. Die Wanderungen des Wildes verändern auch die Standorte, die Popula- 
tionsdichte und die Aktivität der Fliegen. In der Regenzeit (12—5) sind die Wild- 
herden im offenen Gelände zerstreut. In der trockenen Jahreszeit drängen sie sich 
‚dicht um die Wasserlöcher zusammen und entfernen sich nicht weit von ihnen. In dem 
Fliegenzentrum, das sich im Anschluß an die Zusammenballungen des Wildes bildet, 
‚steigt die Zahl der 22 an. In dem lokale Grasplätze umgebenden Waldland findet 
«man dagegen in der Hauptsache $& von Glossina. Die 92 in den eingesprengten offenen 
‚Stellen sind hungrige, die vereinzelten 2? im Walde vollgesogene oder noch nicht saug- 
bereite. Im Übergangsgebiet findet sich anscheinend eine Mischung von hungrigen 
Fliegen, die vom Wald aus zu den offenen Stellen vorstoßen und von gesättigten, die 
von der Weidefläche zum Wald zurückkehren. In bezug auf Einzelheiten siehe das 
Original. P. Schulze (Rostock). 
Salisbury, E. J.: The standardisation of deseriptions of plant communities. (Verein- 
heitlichung der Beschreibung von Pflanzengesellschaften.) J. Ecology 19, 177—189 
(1931). 
Auch aus diesem einleitenden Vortrag auf dem internationalen Botanikerkongreß 
1930 geht wieder klar hervor, mit welch großen äußeren und inneren Schwierigkeiten 
eine rationelle Pflanzensoziologie vor allem in bezug auf Begriffsbestimmung, Ein- 
heitlichkeit im Interesse vergleichbarer Arbeit usw. zu kämpfen hat. Verf. versucht 
einen Weg zu zeigen, auf dem es gelingen möchte, durch Ausschaltung des Trennenden 
‘und vor allem der Einseitigkeit der verschiedenen Forscher bzw. Schulen das Gemein- 
‘same, immer zu beachtende, hervorzuheben. Er will dabei keineswegs ein neues System 
aufstellen, noch weniger ein starres Schema als Allheilmittel für alle Fälle geben. Er 
lehnt manche pseudomathematischen Theorien und Begriffsbestimmungen, die zuweilen 
eine erhebliche Rolle gespielt haben, mit vollem Recht ab und legt dar, was bei der 
Untersuchung einer Pflanzengesellschaft nach seiner Ansicht immer unbedingt beachtet 
‚bzw. gemessen werden kann und soll. Er hebt hervor, daß jede Pflanzengesellschaft 
gleichzeitig ein Glied einer Sukzessionsreihe und einer Gruppe physiognomisch ähn- 
licher Gesellschaften ist, was der soziologischen Systematik Schwierigkeiten bereiten 
kann. Die Beschreibung jeder Gesellschaft hat sich zu befassen mit dem morphologischer 
Charakter (Physiognomie) des Ganzen und seiner Teile, einschließlich z. B. Messung 
der durchschnittlichen Organgrößen usw.; mit der floristischen Zusammensetzung 
im weitesten Sinn des Ganzen und seiner Teile, den Umweltsfaktoren und nach Mög- 
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lichkeit der zeitlichen Änderung der Gesellschaft, also der Sukzession. Die Notwendi 
keit kausaler Betrachtung wird zwar betont, aber gerade in dieser Beziehung wer 
im einzelnen gesagt. Schmucker (Göttingen). 

Sehwiekerath, M.: Die Gruppenabundanz, ein Beitrag zur Begriffsbildung d 
Pilanzensoziologie. Bot. Jb. Systematik usw. 64, 1—16 (1931). 

Verf. unternimmt als erster den Versuch, die in den Pflanzengesellschaften vo»] |; 
handene gegenseitige Wechselbeziehung von Charakterarten und höchst-steten Arte] 
in eine bestimmtere, den Gesellschaftsbegriff straffer fassende Form zu bringen. Nul 7 
ausgeglichene einheitliche, nach bestimmten Gesichtspunkten geordnete Dauergeselll © 
schaften können zu derartigen Untersuchungen Beachtung finden. Für eine dies] In 
bezügliche Tauglichkeit ist der‘ Quotient entscheidend, der aus dem Verhältnis def 
Zahl der Charakterarten zur Zahl der höchst-steten Begleiter gebildet wird @ (cs) 
Als neuen Begriff führt Verf. die „Gesamtmächtigkeit einer Artengruppe“ ein. Vol \. 
zahlreichen Gesellschaften, die verschiedenen Klima- und Bodenverhältnissen entf 
stammen, werden die Charakterarten « und die höchst-steten Arten 5b graphisch daıf 
gestellt und es zeigt sich, daß die a-Kurve die b-Kurve in bestimmtem Sinne begleitet] " 
Besonders 4 Punkte treten auffälligin Erscheinung: Die angeglichene Gesamtrichtungs 
tendenz der a- und b-Kurve, ihre mittelmäßige oder geringe Intervallbreite, die häufig 
gleiche Teilrichtung beider Kurven und ihr nicht allzu häufiges Überschneiden. Diese % 
Erscheinungen lassen eine tiefere Gesetzmäßigkeit vermuten, die durch weiteres Arbeite>] " 
auf diesem Gebiete eine noch eingehendere Bestätigung erfahren könnte. Iven (Bonn)l 

Aneona, L.: Die Lemnaceen und die Larven der Moskitos. An. Inst. Biol. 
33—37 (1930) [Spanisch]. 2 

Die Lemnaceen verhindern, selbst in zuammenhängender oberflächlicher Schichtl' " 
die Entwicklung der Larven von Culex tarsalis und Anopheles quadrimaculatus nicht 
Wolfia columbiana und papulifera verhindern gleichfalls nicht die Entwicklung de” 
Larven der genannten Moskitos unter natürlichen Bedingungen; nur in besonderi] 
dicken Schichten (7 mm Dicke) ersticken sie die Larven von Anopheles. Die aus Lemna 
cea und Wolfia gemischten Medien verhindern die Entwicklung der vorerwähnterf 
Larven. I. Costero (Madrid) und ©. Neuhaus (Madrid). 

Dudiech, Endre: Über die biologische Erforschung der Höhlen. Ällatt. Közlem. 28 
1—23 u. dtsch. Zusammenfassung 20—21 (1931) [Ungarisch]. h 

Verf. unterscheidet in der biologischen Höhlenforschung eine faunistische, einel w 
entwicklungsgeschichtliche (Anpassung und Evolution der Tierwelt) und eine öko» 
logische Richtung. Bisher war die faunistische Forschung überwiegend, während die 
anderen Disziplinen, hauptsächlich die letzte, sehr vernachlässigt waren. Kausalanalyse. 
Experimentalforschung wurden wenig angewendet, statt deren entstanden viele Spe- 
kulationen auf Grund des extensiven, aber nicht systematisch geordneten Tatsachen- 
materials. Es wird eine methodisch-systematische Höhlenforschung gefordert, haupt- 
sächlich auf ökologischer Grundlage. Nach dem Vorbilde der Hydrobiologie werden!) 
in der Forschung 3 Stufen (idiographische, cönographische und speläologische) auf- 
gestellt, und denen entsprechend die Höhlenbiologie in 3 Abschnitte gegliedert: 
1. Einzelleben (Idiobiotik), 2. Gemeinschaftsleben (Cönobiotik) und 3. Gesamtleben#*: 
(Holobiotik) der Höhlen. Die einzelnen Abschnitte werden eingehend behandelt und®* 
dabei möglichst alle Fragen der Höhlenbiolgie gestreift, überall mit Betonung der®% 
ökologischen Gesichtspunkte. Beim ersten Abschnitt unterscheidet Verf. einen#% 
naturbeschreibenden Teil (Geologie, Geographie, physiko-chemische Verhältnisse usw. 
der Höhlen) und einen biologischen, in welchem neben Faunistik die Wichtigkeit feine 
rer morphologischen und experimentell-physiologischen Forschungen hervorgehoben 
wird. Im naturbeschreibenden Teil des 2. Abschnittes werden die Standortsbedingun- 
gen besprochen, in dem biologischen Teil die Biotopverhältnisse. Die Höhle wird als® 
eine höhere Lebenseinheit (Biochor) aufgefaßt, deren einzelne Lebenseinheiten und die: 
Grundlagen der Ausbildung derselben eingehend erörtert werden, ferner auf Grund! 
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all dieser Erwägungen eine neue Einteilung der Höhlenbewohner gegeben. Im 3. Ab- 
schnitt wird endlich eine ernährungsbiologische Einteilung der Höhlen vorgeschlagen. 


) Wolsky (Tihany). 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Rathbun-Gravatt, Annie: Germination loss of coniferous seeds due to parasites. 
(Keimungsverlust bei Coniferensämlingen durch Parasiten.) (Office of Forest Path., 


Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 42, 
71—92 (1931). 

Die Samen keimen gemeinsam mit Reinkulturen der betreffenden Pilze in Petrischalen. 
Untersucht werden Pinus banksiana, P. resinosa, Picea Engelmanni. In der Hauptsache zer- 
stören die Pilze die Würzelchen der Keimlinge, wenn sie gerade aus der Samenschale heraus- 
gewachsen sind. In mehr als 70% aller Fälle bedeutet der Wurzeltod auch das Absterben 
des Sprosses. Ein geringerer Teil der Keimlinge wird bereits vor der Wurzelentwicklung in 
der Samenschale befallen und abgetötet. Es scheint nicht richtig zu sein, daß einzelne Para- 
siten mehr den Samen in der Schale, andere mehr die austretenden Keimwurzeln befallen, 
vielmehr ist wohl jede Pilzart zu beidem befähigt. Als gefährlichste Parasiten werden Pythium 
ultimum (= P. debaryanum Hesse), dann einige Linien von Corticium vagum (= Rhizoctonia 
solani Kühn), dann Fusarium sporotrichioides gefunden; weniger gefährlich sind einige andere 
Pythium-, Fusarium- usw. Arten. P. ultimum zerstört in manchen sehr virulenten Linien 
80—100% der Keimlinge. Unter den Linien von Cort. vagum finden sich sehr virulente neben 
rein saprophytisch lebenden. Die einzelnen Arten der Coniferen, vielleicht sogar die einzelnen 
Linien einer Art scheinen verschieden widerstandsfähig gegen den gleichen Parasiten zu sein. 

Kemmer (Bremen). 

Hoeppli, Reinhard J. C., and Hsiang-Ch’uan Hou: Reaction of tissue against para- 
sites and their eggs as observed in the transparent chamber of the rabbit’s ear. (Die 
"Reaktion von tierischen Geweben gegenüber Parasiten und deren Eier im Inneren einer 
in einem Kaninchenohr eingebauten feuchten Kammer.) (Dep. of Physiol. a. of Path., 
Div. of Parasitol., Peiping Union Med.Coll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 5, 19—28 (1931). 

Die feuchte Kammer besteht aus 2 Celluloidscheiben, zwischen welchen die Eier oder 
die Parasiten gebracht werden. Die so entstandene feuchte Kammer ist seitlich offen und 
für Serum des Wirtes, weiße Blutkörperchen und ähnliches zugänglich. Untersucht wurden 
Eier von Ascaris lumbricoides, Fasciolopsis buski, Wurmkapseln von Spirocerca sanguinolenta 
und lebende Physoloptera clausa und Enterobius vermicularis. Die Eier verursachten nur 
eine geringe Leukocytose und die Bildung von Riesenzellen. Von der Eischale war nur die 
Eiweißschicht angefressen. Nur wenn die Eischale kaput war, ließ sich eine unmerkliche 
Leukoeyteninfiltration nachweisen. Fasciolopsis buski-Eier besitzen einen geringeren Wider- 
stand gegen die Einwirkung der Gewebe als die Schale von Ascariseiern. Die Kapselwand 
der Kapseln bei Spirocerca sanguinolenta vermögen die Leukocyten nicht zu durchbohren. 
Physoloptera clausa wie Enterobius vermicularis blieb 2 Tage innerhalb dieser feuchten 
Kammer am Leben. Bei Physoloptera war inzwischen das umringende Gewebe aufgelöst, 
wie dies auch im Darm von Erinceus geschieht. Dies weist auf eine extraintestinale Ver- 
dauung seitens des Parasiten hin. Ähnliches geschah nicht bei Enterobius vermicularis. 

J. H. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Hoffmann, Carlos €.: Untersuchungen über die Übertragung der Onehocercosis 
von Chiapas. An. Inst. Biol. 1, 59—62 (1930) [Spanisch]. 

Die Onchocercosis von Chiapas (Mexiko) wird übertragen durch Vermittlung 
verschiedener Arten von Simüliden, einer in der Gegend sehr verbreiteten Diptera-Art. 
Sie erhalten die Filarien mit dem beim Stich aufgenommenen Blut des Kranken. 
Der Verf. hat die Filarien im Magen der Fliegen gefunden, die sofort nach dem infi- 
zierenden Stich fixiert wurden. Die hierbei untersuchten Arten waren Eusimulium 
mooseri und E. ochraceum. Die Microfilarien von Onchocerca dringen sehr bald durch 
die Wände des Magens hindurch in die Muskeln und wandeln sich hier in die sog. 
„Wurstform‘ um. Viele der von der Fliege aufgenommenen Microfilarien sterben wäh- 
rend ihres Umwandlungscyclus. I. Oostero (Madrid) und ©. Neuhaus (Madrid). 

Meyer, A.: Infektion, Entwieklungund Wachstum des Riesenkratzers (Maeracanthorh- 
ynehus hirudinaceus [Pall.]) im Zwischenwirt. (Zool. Inst., Uni. Leipzig.) Zool. 
Anz. 93, 163—172 (1931). 

Die vorliegende Untersuchung bezweckte ursprünglich, die Bedingungen des 
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cellulären und syneytialen Baues aufzuklären; die mitgeteilten Befunde erstreck 
sich aber auch auf den allgemeinen Verlauf der Infektion des Zwischenwirtes und au 
das äußere Wachstum. Die Entwicklung beginnt im Leibeshohlraum des Muttertiere 
die Larve kommt mit den Faeces des Wirtstieres (Schwein) in die Erde; als Zwischer 
wirt sind in Europa vor allem die Engerlinge des Rosenkäfers, Maikäfers und Nashorr 
käfers bekannt. Das Verlassen der Eischale erfolgt passiv durch Quellung, die Ir 
vasion des Engerlings aktiv durch ausschließlich larvale Organe. Hier findet n 
eine erste etwa l4tägige Ruheperiode statt, erst dann vermag die Larve an einer 
bestimmten Abschnitt im Vorderdarm die Darmwand zu durchdringen und gelan 
von hier in die Leibeshöhle, wo sie sich im Bindegewebe oder im Fettkörper festset 
Nun folgt ein zweites, längeres Ruhestadium und erst wenn dieses überstanden is 
verliert die Larve ihren larvalen Charaktere und tritt in das Juvenilstadium. Dies 
„Keim“ bildet sich in der Folgezeit rasch zum erwachsenen Tier. v. Querner (Wien). 

Herrod-Hempsall, W.: The blind louse of the honey-bee. (Die Bienenlaus. Bra 
coeca. Dipt.) (Ministry of Agrieult. a. Fisheries, London.) J. Ministry Agrieult 
London 37, 1176-1184 (1931). 


Das Ei von Braula coeca wird an der Innenkante einer mit Honig gefüllten Zelle at 
gelegt, es ist 0,75 mm lang, 0,45 mm breit und wird nur mit einem Ende angeheftet. D3 
Larve bohrt Kanäle in die Wachsdeckel der Zellen; sie ist nach dem Schlüpfen 0,88 mm la 
und 0,25 mm breit, während sie ausgewachsen 4,60:1,30 mm mißt. Sie bleibt dann in eine 
Aussackung des Ganges liegen und verwandelt sich in eine Puppe von 3,5:1,18 mm Grö 
Mit ihren Mundwerkzeugen hat die Larve vorher einen feinen kreisförmigen Schnitt in 
Wand des Ganges gemacht. Die nur mit saugenden Mundteilen versehene Imago kann dan 
mit Hilfe der Stirnblase den Ausschnitt heben und nach einer Gesamtentwicklungszeit vo 
21 Tagen nach Ablage des Eies den Gang verlassen. Die erwachsene Braula coeca ist zuers 
weiß, 12 Stunden später rotbraun gefärbt. Die Brutzeit dauert von Mai bis September. Di 
Tiere leben auf Arbeitsbienen und Königinnen, selten auf Drohnen. Die Arbeitsbienen sin 
in der Regel mit 1—2 Exemplaren, Königinnen mit erheblich mehr (bis zu 26) besetzt. Brau 
coeca sitzt meistens zwischen Thorax und Abdomen oder um den Hals der Bienen; sie le 
als Commensale und erlangt ihr Futter, indem sie durch Beklopfen der Oberlippe der Biene 
oder auf andere Weise die Wirtstiere zum Ausstrecken der Zunge veranlaßt und von do 
Nahrung aufnimmt. Die Bienen versuchen die Bienenläuse abzuputzen, die ihnen lästi: 
werden und besonders die Königin behindern können. Außerdem schaden sie durch das M 
nieren in den Deckeln von Scheibenhonigwaben, die unansehnlich werden. Gegenmittel 
Räuchern des Stockes mit Tabak. Evenius (Stettin). 

MeKenny Hughes, A. W.: Aphides as veetors of „breaking“ in tulips. (Blat 
läuse als Überträger von „breaking“ bei Tulpen.) (John Innes Horticult. Inst., M 
ton.) Ann. appl. Biol. 18, 16—29 (1931). 

Unter „breaking‘‘ versteht Verf. das Auftreten von dunkleren und helleren Flecken un« 
Streifen auf normal einfarbigen Blütenblättern der Tulpe. Er unterscheidet ‚red break“ (di. 
Flecken sind Tönungen derselben Farbe) und „white break“ (es sind auch weiße Flecker 
vorhanden). 1928 wurde nachgewiesen, daß es sich um eine Viruskrankheit handelt; 1930 
daß wahrscheinlich Blattläuse die Überträger sind. In vorliegender Arbeit wird an Hand vor 
Gewächshaus- und Freilandversuchen bewiesen, daß Myzus persicae Sulz und in geringeren 
Maße Macrosiphum gei Koch Überträger für den Virus sind. Für Anuraphis tulipae B. di 
Fonse und Rhopalosiphoninus tulipaella Theo. liegen keine schlüssigen Resultate vor, doch 
ist sicher, daß sie keine große Rolle spielen. Verf. zeigt weiterhin, daß „red break“ und ‚‚whit« 
break‘ Stadien derselben Krankheit sind; „red break“ ist das jüngere Stadium. Die Sym! 
ptome an den Blüten werden mit zunehmendem Alter ausgeprägter. Versuche, ob auch Papa: 
geientulpen viruskrank sind, verliefen bis auf einen zweifelhaften Fall negativ. Mosaikviru; 
von Kartoffel, durch Myzus persicae auf Tulpen übertragen, ließ kein „„breaking‘“ erscheinen 

Hans Hirsch (Utrecht). 

Nieolas, 6&., et Aggery: Un nouvel exemplie du röle important des baetöries er 
phytopathologie. (Ein neues Beispiel für die wichtige Rolle der Bakterien in de: 
Pflanzenpathologie.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 502—504 (1931). 

Beim Studium der Schädigungsursachen einer im Botanischen Garten erkrankten Fatsie 
japonica fanden die Verff. zwar den Pilz Phyllosticta hedericola als Ursache der Verfärbungen 
führen aber die relativ schweren Schädigungen auf den Einfluß pathogener Bakterien zurück 
die sich im gesamten Gewebe der Pflanzen verteilt finden. — Die Verff. erblicken in diesen 
Befund einen Beweis für die Tatsache, daß bei vielen Pflanzenkrankheiten den Bakterier 
größere Bedeutung zukommt als den zwar leichter nachweisbaren aber nur sekundär wirk 
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;amen Pilzen. — Der Hinweis auf die Viruskrankheiten deckt sich, nach Ansicht des Ref. 
peht mit den neuesten Befunden der Biologischen Reichsanstalt für Land und Forstwirtschaft, 
nach welchen ein Archimycet als Erreger in Betracht kommt. Karl Silberschmidt (München). 


. 


Biogeographie. 
(Umwelieinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Bower, F. 0.: Origine des veg&taux vasculaires peuplant la surface des continents. 
(Ursprung der Gefäßpflanzen, welche die Oberfläche der Kontinente bevölkern.) 
Rev. gen. Bot. 43, 1—29 (1931). 

Verf. kritisiert seine eigene, 1908 veröffentlichte Theorie und die anderer Forscher, wie 
Lang (1915), Church (1919), Svedelius. Seit dem Erscheinen von ‚The origin of a land 
floral‘‘ 1908 sind unsere Kenntnisse der pflanzlichen Phylogenese — besonders durch paläo- 
botanische Funde — an manchen Stellen ergänzt worden. Immerhin klaffen noch zahlreiche 
Lücken, die der Hypothese freies Feld bieten. So besonders bei dem im Titel angegebenen 
Schritt. Auch die 1916 in Norwegen im Devon entdeckten Rhynia und Hornea, die für Ver- 
treter der ersten Landpflanzen angesehen werden, geben keinen Aufschluß über ihre Ab- 
stammung. Verf. geht auf die Morphologie dieser und anderer primitiver Typen (Tmesipteris) 
ein und kommt zu dem Schluß, daß die betonte Ausbildung des Sporophyten im Zusammen- 
hang mit dem Übergang vom Wasser- zum Landleben stehen müsse. Für Pflanzen, die unter 
wenig schwankenden Bedingungen leben, wie die marinen Algen, spiele der Generationswechsel 
eine untergeordnete Rolle, was darin zum Ausdruck kommt, daß bei manchen Formen der 
Sporophyt, bei manchen der Gametophyt + unterdrückt ist. Anders bei den Landpflanzen, 
bei deren wichtigsten Vertretern, den Archegoniaten, wir eben den streng durchgeführten 
‚Generationswechsel feststellen können. Ref. sieht nicht ein, wie diese Durchführung als Ur- 
sache des Überganges auf das Festland — und darum handelt es sich doch bei der Hypothese! — 
gedacht werden kann. Er hat den Eindruck, daß den Sexualitätserscheinungen hier eine 
Funktion zugesprochen wird, die mit der neueren Forschung kaum in Einklang zu bringen sein 
dürfte. @. Kretschmer (Darmstadt). 

Pfeiffer, Hans: Über die ökologischen Bedingungen des Formationswandels an Schlag- 
flächen. Ein Sammelreferat. Bot. Archiv 31, 543—552 (1931). 

% Die Literatur über die Vegetation und Flora, die an die Stelle von Wald treten, 
der durch menschlichen Eingriff zerstört ist, reicht auf Sendtner und Kerner von 
Marilaun zurück. Nach ihnen haben sich zahlreiche Forscher mit den Besonder- 
heiten dieser Neubesiedlung beschäftigt. Die Titel der vom Verf. zusammengestellten 
"Literatur füllen 3 Seiten. Als ökologische Folge des Kahlschlages tritt am auffälligsten 
der höhere Lichtgenuß der Bodenschicht in Erscheinung. Daneben wurden u. a. 
Eigenschaftsänderungen des Bodens konstatiert, in bezug auf Wassergehalt, -durch- 
lässigkeit, Säuregrad. Die Faktoren wurden direkt durch physikalische oder chemische 
"Methoden, wie indirekt durch Beobachtung der Veränderungen der Pflanzendecke kon- 
trolliert. Die Arbeit gibt ein klares Bild vom Stande dieser Untersuchungen. Kretschmer. 

Heilig, Hilde: Untersuchungen über Klima, Boden und Pflanzenleben des Zentral- 
kaiserstuhls. (Botan. Inst., Univ. Freiburg v. Br.). Z. Bot. 24, 225—279 (1931). 

Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, mit modernen Methoden die extreme Ökologie 
des Kaiserstuhles in der Rheinebene bei Freiburg i. B. zu untersuchen. Das kleine Ge- 
birge ist Floristen als Fundort miditerraner und pontischer Raritäten bekannt. Verf. 
"hat über 1 Jahr lang Messungen an 4 verschiedenen Standorten durchgeführt. Sie 
‚untersuchte Saugkraft, Wassergehalt und Temperatur des Bodens (bis 70° in der 
‘obersten Schicht!), Lufttemperatur, Verdunstung, Phaenologie (Pulsatilla im Januar 
'blühend!), Funktion der Spaltöffnungen, Ausbildung der Wurzeln und osmotische Werte 

der Pflanzen. Das Hauptproblem bietet die enorme Saugkraft des Bodens, der am ex- 
tremsten Standort im Sommer 1928 fast alle Arten mehr oder minder erlagen. Am 
_ besten überdauerte Artemisia dank ihrer tief hinabreichenden Wurzeln. In normalen 
‚Jahren ertragen mehrere Pflanzen hohe Saugkraftwerte des Bodens, denen sie Werte 
 entgegensetzen, die zwar hoch sind, jedoch nicht die des Bodens erreichen. Die Schwie- 
_ rigkeit kann auch durch die festgestellte erhebliche Dehnbarkeit der Zellwände und den 
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dadurch erreichten großen Schwankungsbereich des Wassergehaltes nicht beho 
werden, noch weniger durch die Funktion der Spaltöffnungen. Selbst zur trockens 
Zeit öffnen exponierte Pflanzen in den Morgenstunden ihre Stomata. Verf. übt an 

von ihr angewandten Methoden und den von ihr gewonnenen Resultaten eine erfre 
liche Kritik und gesteht ein, „daß wir von einem vollen Verständnis, mit welchen 
teln die Badbergpflanzen die Trockenheit überdauern, weit entfernt sind“. @. Kretsch 

Lämmermayr, Ludwig: Vergleiehende Studien über die Pflanzendecke oststeirise 
Basalte und Basalttuffe. I. TI. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl 
139, 567—599 (1930). 

Verf. hat die bisher unzureichende Florenaufnahme auf den genannten Standort 
in der Oststeiermark durch eigene Begehungen wesentlich ergänzt und bringt zunäc 
Florenlisten der südlich der Raab auftretenden Basalte und Basalttuffe mit einig 
Gesteinsanalysen und py-Bestimmungen. Anschließend wird der besondere Chara 
der Basaltflora vergleichend besprochen. Die Basalte sind auch hier durch besondere 
Artenreichtum und Üppigkeit der Vegetation ausgezeichnet. Von ihrer Umgeb 
heben sie sich durch die Entwicklung reicher Buchenwälder ab. Es herrscht eine Mise: 
flora von kalk- und kieselholden Arten unter Überwiegen der ersteren ebenso e 
Nebeneinander subalpin-montaner und thermophiler, südlicher und südöstlich 
Elemente. Letztere sind zum Teil tertiäre und xerotherme Relikte, welche hier auf de 
Basalten die Eiszeit überdauert hätten, was Verf. auch für Fagus und Castanea f 
wahrscheinlich hält. Besondere basaltstete Arten gibt es nicht. Die Besonderheit d 
Basaltbodens liege in seinen physikalischen Eigenschaften. Auf olivenreichen Tuffe 
die bei der Verwitterung Serpentin liefern können, fand Verf. Asplenium viride und 
adiantum nigrum, nicht ihre Serpentinformen A. adulterinum und cuneifolium. 
fehlt hier also die von Novak dem höheren Mg-Gehalt zugeschriebene formativ 
Wirkung. Die Basalttuffe sind durch das Fehlen der Chasmophyten artenärmer als d 
Basalte. Eine ausführlichere Behandlung der Standortsverhältnisse ist für die For 
setzung der Untersuchung in Aussicht gestellt. Karl Rudolph (Prag). 

* Sehnyder, Albert: Floristisehe und Vegetationsstudien im Alviergebiet. (Botaa 
Museum, Univ. Zürich.) Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 75, Beibl. Nr 17, 1— 
u. 97—188 (1930). 

Das Gebiet der Arbeit liegt im Kanton St. Gallen, östlich vom Walensee. Als höchs 
Gipfel in ihm erhebt sich der Faulfirst bis 2385 m. Die Flora setzt sich aus Charakte:» 
arten aller Höhenstufen zusammen. Verf. gibt eine geographische Darstellung des Gebiete 
mit Einschluß der Geologie und Klimatologie, einen Pflanzenkatalog mit Fundortsangabe 
und eine Beschreibung der Pflanzengesellschaften nach der Methode Braun-Blanque: 
Für jede Assoziation ist dem Text die tabellarische Aufnahme eines oder einiger Individue: 
beigegeben. Die Assoziationen werden zu Verbänden, diese zu folgenden 18 Gruppen zu 
sammengefaßt: I. Die Süßwasservegetation. II. Die Vegetation des feuchten Schlammboden: 
III. Die Kalkfelsfluren. IV. Die Schuttfluren. V. Die Ackerkulturen. VI. Die Flachmoore 
VII. Die Schneetälchen-, VIII. Die Schneebodenrasen. IX. Die Trocken-, X. Die Frisch: 
XI. Die Fettwiesen. XII. Die Läger-, XIII. Die Quellfluren. XIV. Die Spalierstrauch 


Gesellschaften. XV. Die Alpenheiden. XVI. Der Alpenerlen-, XVII. Der Buchenwald: 
XVIII. Der Fichtenwaldverband. @. Kretschmer (Darmstadt). 

So6, R. v.: Vegetationsstudien in der südlichen Hargita. Mitt. Kommiss. Heimatk 
(Debrecen) 6, 1—26 (1930) [Ungarisch]. 

Nach einer geschichtlichen Zusammenfassung der botanischen Erforschung des Hargita 
gebirges gibt der Verf. eine kurze Charakterisierung der Wälder (Eichen-, Buchen-, Fichten 
wälder, Erlenaue, Moorgebüsche) — nebst der Verbreitung der Bäume und Sträucher — ii 
dem von ihm (1922—25) durchforschten Gebiet. Die soziologischen Tabellen geben die Struktur 
verhältnisse des Fagetum, Piceetum, Alnetum, der Hochstaudenfluren, des Torfmoores be 
Festömalom (Eriophoreto-Sphagnetum mit Saxifraga hirculus) ferner das Vaceinietum un. 
der Rasen (meist Nardetum) der Hargitagipfel. Das Hargitagebirge gehört dem Florenbezirk 
„Praesiculum‘“ des siebenbürgischen Florengebietes an, charakterisiert durch relative Armu 
seiner Flora (arm an alpinen und subalpinen Elementen, ohne Endemismen), jedoch mit pracht 
voller Moorvegetation (Glazialrelikte: Betula nana, B. humilis, Drosera-Arten, Saxifrag: 
hirculus usw.). Zum Schluß zählt der Verf. einige neue Angaben zur Flora des Gebietes. 

Autoreferat. 
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hi 
u - Krylow, P.: Phyto-statistische Übersicht vom alpinen Gebiet des Altai. Bot. Archiv 
31, 267—311 (1931). 
‚Die alpine Vegetation ‚bedeckt im Altai eine Zone von 200-800 m vertikaler Aus- 
dehnung zwischen 1100—2460 und 2400—3000 m. s. m. Nach unten grenzt sie an Nadel- 
wälder, nach oben an ewigen Schnee. Ökologie und Physiognomie der Vegetation 
zeigen augenscheinlich gegenüber den aus den Alpen und anderen Hochgebirgen be- 
kannten Zuständen keine erheblichen Besonderheiten. Im ganzen sind nur etwa 
460 Arten Blütenpflanzen und Pteridophyten bekannt, von denen 297 als „eigene“ 
der Zone bezeichnet werden. Von diesen kommen 39% gleichfalls in der polar-arktischen 
Zone vor. Nur 61% sind exklusive Gebirgspflanzen, die zum Teil auch in anderen Hoch- 
gebirgen Eurasiens auftreten. Verf. stellt die 297 Spezies in einer Tabelle mit Angaben 
über ihre Zugehörigkeit zu Florenbezirken, zu Formationen und Standorten zusammen. 
Eingehend beschrieben werden die fünf Hauptformationen des Gebietes, für jede wird 
eine Tabelle gegeben, in der je 6 Aufnahmen aus verschiedenen Gegenden des Altai 
zusammengestellt sind. Es handelt sich um „Subalpine Wiesen‘ mit insgesamt 93 Arten, 
„Alpine Wiesen“ mit 137, „Die Moos-Lichenen-Tundra“ mit 151, die „Unterzone der 
Steinschutt-Lichenentundra“ mit 119 und die „Steinige Tundra“ mit 157 Arten. 
Bemerkenswert ist, daß in der alpinen Wiesenzone der prozentuale Anteil polar-arkti- 
scher Arten viel geringer ist als in der Tundrenzone. G. Kretschmer (Darmstadt). 
-  Reimers, H.: Ein Beitrag zur Moosilora von Korea. Hedwigia (Dresden) 70, 
359—372 (1931). 
- Zusammenstellung der bisherigen Beiträge zur Kenntnis der Moosflora von Korea 
und Besprechung einer Sammlung von P. Klautke aus den Jahren 1925 und 1927. 
Es handelt sich um 10 Leber- und 24 Laubmoose. 9 und 12 Arten davon sind neu für 
Korea. Neu beschrieben wird Dieranum Klautkei. dG@. Kretschmer (Darmstadt). 
Bravo, Helia: Die Caetaceen von Tehuacan. An. Inst. Biol. 1, 87—124 (1930) 
[Spanisch]. 

- — Durchlässiger Boden, spärlicher Regen, hohe Temperaturen charakterisieren das Tal 
von Tehuacan, das viele Kakteen beherbergt — viele Individuen, wie viele Arten und Varie- 
Ben Verf. zählt 38 Arten auf, die zu folgenden 14 Genera gehören: Nopalea (1 Art), 
Dpuntia (5), Cephalocereus (4), Escontria (1), Pachycereus (3), Lemaireocereus (6), Wilcoxia (1), 
Myrtillocactus (2), Hylocereus (1), Ferrocactus (4), Echinocactus (1), Coryphantha (1), Pelle- 
»yphora (1), Neomammillaria (7). Neu ist Opuntia hoffmanni Bravo. Für jede Spezies gibt 
erf. Beschreibung, Fundortsangaben usw. Sehr hübsch sind die 31 Photos, wenn auch die 


eproduktion zu wünschen übrigläßt. Einige der abgebildeten Pflanzen überragen daneben- 
stehende Personen etwa um das 10fache. @. Kretschmer (Darmstadt). 


Colosi, G.: L’epoca di emersione delle terre come fattore della distribuzione geo- 
srafica degli animali. (Die Zeit des Auftauchens der Landgebiete als Faktor der geo- 
aphischen Verbreitung der Tiere.) Arch. zool ital. 15, 267—275 (1931). 

Unter Bezugnahme auf Arbeiten Daniele Rosas in seiner ‚‚Ologenesi‘ hatte 
Verf. darauf hingewiesen, daß die Trichodactylinae der Familie Potamonidae sich nur 
in den in vortertiärer Zeit aus dem Meere aufgetauchten Gebieten Mittel- und Süd- 
amerikas finden, während die 'Pseudotelphusinae in solchen Gebieten leben, die vom 
Eozän bis zum Miozän sich bildeten, und die Gecarcinucinae nur in Landgebieten 
leben, die am Ende des Mesozoicums oder gleich nachher aus dem Meere auftauchten, 
lie Potamoninae dagegen in Gebieten aus der Zeit des Oligozäns und des Miozäns 
ind die Dekeninae auf die Gebiete der Ostküste Afrikas beschränkt sind, die im 
liozän auftauchten. Allerdings finden sich einige auch in älteren Gebieten. Potamo- 
biidae und Parastacidae leben gegenwärtig in Landgebieten, die am Ende des Meso- 
zoicums und am Anfang des Eozäns vom Meere bedeckt waren und erst in der Zeit 
les mittleren Eozäns bis zum unteren Miozän zu Land wurden. Verf. führt alle Be- 
wohner der neu gebildeten Erdteile und des Süßwassers auf Meeresformen zurück 
and betont die Gebundenheit an das zuerst von ihnen besiedelte Land. Er verwirft 
lie Anschauung von der Wanderung über Landbrücken und weist besonders auf die 
ırtenarme Tierwelt der Cyrenaica hin, die am Ende des Miozäns Land wurde. Von 
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25 Arten von Säugetieren sind die Hälfte Nager, Lurche sind nur in 2 Gattungen 
je einer Art vorhanden. Viele Formen, die in anderen Gegenden Nordafrikas leb 
fehlen. Für Italienisch-Somaliland stellte Stefanini ein nördliches und ein südlie 
Tierverbreitungsgebiet fest. Nordsomaliland ist jünger als das südliche. Die Bedeut 
der Zeit, in der das Land sich bildete, zeigt sich auch deutlich in der insularen Tierwe 
Die dem Alter nach jüngsten Inseln haben die artenärmste Tierwelt. Er bestreitet 
Annahme früherer Verbindungen der Inseln mit dem Festlande, z. B. für die Kerguel 
Sankt Helena, Tristan da, Cunha, Madagaskar, Neuseeland, die Sandwichsinsel 
Rosa ist der Ansicht, daß Celebes seine Tierwelt von den Philippinen, Neuguin 
den Molukken erhielt, daß aber bestimmte Formen, wie die Unionidae dort fehl 
weil Celebes erst nach deren Einwanderung auf den anderen Inseln, im Miozän, zu Lar 
wurde. Das gleiche gilt für Haiti. Beide Inseln gleichen sonst sehr dem benachbart« 
Festlande. Cuba und Haiti sind in ihrer Tierwelt sehr verschieden, da sie in verschi 
denen Erdzeitaltern entstanden. Waren auch Landverbindungen vorhanden, so ware 
sie ohne Bedeutung für viele wasserliebende Tiere (Lurche), die auf den genannt« 
Inseln fehlen. Krokodile erreichten Cuba und Haiti, Alligatoren nicht; ebensowe 
die auf dem Festlande Amerikas häufigen Wasserschildkröten, während Landschil 
kröten vertreten sind. Auffällig arm ist auf beiden Inseln die Fischfauna. Von Weic 
tieren finden sich landbewohnende Arten auf beiden Inseln, während wasserbewohnen« 
auf Haiti fehlen, das später Land wurde. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die ers 
Grundlage für Übereinstimmung oder Verschiedenheiten zweier Länder in tierge 
graphischer Hinsicht von dem größeren oder geringeren Zusammentreffen der Lanı 
werdung abhängt. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

Mortensen, Th.: The geographieal distribution of eidarids. (Die geographisch 
Verbreitung der Cidariden.) Arch. zool. ital. 15, 305—311 (1931). 

Ein näheres Studium von dem Material, Beiches bei den verschiedenen Tiefse: 
Expeditionen eingesammelt worden ist, hat als Resultat gegeben, daß die Cidaride 
nicht, wie früher angenommen wurde, eine verschwindende Gruppe ist, sondern beso) 
ders in der Indo-Pazifischen Region noch gut gedeiht. Die größte Menge rezent« 
Cidariden gehört dem Malaiischen Archipel an. Auffallend ist jedoch das beinahe vol 
Verschwinden der Cidariden von den europäischen Meeren. Nur 2 Arten gehören jet: 
dem Mittelmeer an, während nicht weniger als etwa 600 fossile Arten von Europa b: 
kannt sind. Besonders kamen sie hier in der Jura- und Kreideperiode reichlich vo 
Der Grund des fast totalen Verschwindens dieser reichen Fauna ist nach dem Ver 
besonders in der Temperaturabnahme zu suchen. Die Cidaridenarmut des ganze 
Atlantischen Ozeans (10 Arten) im Vergleich mit der Indo-Pazifischen Region (86 Arteı 
wird durch die Jugend des Atlantischen Ozeans erklärt. Sven Runnström (Bergen). 

Bartels, M.: Beitrag zur Kenntnis der schweizerischen Spinnenfauna. Rev. suiss 
Zool. 38, 1—30 (1931). 

Der Verf. hat, größtenteils bei Bern, aber auch in anderen Teilen der Schwe 
(Kanton Freiburg, Wallis) 262 Spinnenarten gesammelt. 8 Arten sind für die Schwe 
neu. Dabei ergeben sich einige faunistisch interessante Gesichtspunkte, und die Kenntn 
der Horizontalverbreitung wird für eine Reihe von Arten erweitert. Auch 3 Opilionide 
und ein Pseudoskorpion werden aufgeführt. Von besonderem Interesse erscheint d« 
Anhang zu der Arbeit, Spinnen aus Futterballen vom Alpensegler. Am 3. Juli bi 
schönem und am 16. Juli bei kaltem und windigem Wetter wurde je ein Gewölle vo 
Cypselus melba gefunden. Im ersten fanden sich einige Therdiumarten, also e 
wachsene Spinnen von geringer Körpergröße, sowie unreife Stücke größerer Arte 
(Xysticus, Anyphaena, Aranea eucurbitina). Im zweiten Ballen fanden sic 
2 Männchen von Aranea cucurbitina sowie 2 reife Tiere ($und 2) von Philodrc 
mus aureolus. Interesse verdienen die Schlüsse, die der Verf. aus diesen Befunde 
zieht. Es ist, wie er mit Recht hervorhebt, klar, daß die Spinnen sich, als sie von de 
Seglern gefressen wurden, in der Luft befunden haben müssen. Für die kleine 
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"Arten des ersten Gewölles (bei schönem Wetter gefunden), wird wohl auch, wie der 
Verf. will, freiwillige Luftwanderung sicher anzunehmen sein. Wenn aber der Verf. 
aus dem zweiten Befund schließt, daß reife Spinnen durch die Luft wandern, und wenn 
er daraus allgemeinere Folgerungen über die Bedeutung der Kleinheit der Spinnen- 
männchen ziehen möchte, so ist dem doch wohl entgegenzuhalten, daß an windigen 
Tagen Spinnen auch unfreiwillig durch die Luft befördert werden und eine Beute der 
Segler werden können. Den Größendimorphismus der Spinnen zu ungunsten des männ- 
lichen Geschlechtes wird man in den vom Ref. biologisch untersuchten Fällen sicher 
nicht mit der Möglichkeit des Transportes durch die Luft in Beziehung bringen können. 
U. Gerhardt (Halle a. .d. S$.) 
Campbell, Mildred H.: Some free-swimming copepods of the Vancouver island 
region. (Einige freischwimmende Copepoden von der Vancouver Insel-Region.) (Dep. 
of Zool., Univ. of British Columbia, Vancouver.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., 
III. s. 23, 303—332 (1929). 
a Beschreibung von 34 Arten (mit Bestimmungsschlüsseln), davon neu Candacia co- 
"lumbiae, Ascomyzon rubrum, Zaus caeruleus und Diosaccus spinatus. Ad. Steuer. 
-  Bartenef, A.: Über die geographische Verbreitung von Pantala flavescens Fabr. 
_ (Odonata, Libellulinae). Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 60, 471-488 (1931). 
Verf. stellt die Verbreitungsgebiete der Libelle Pantala flavescens Fabr. in den 
' Kontinenten zusammen. Sie ist eine circumtropische Art, die im allgemeinen nicht 
_ über die Wendekreise nach der gemäßigten Zone hinausgeht. Nur in Nordamerika und 
_ Ostasien greift ihr Verbreitungsgebiet bis zum 40. bis 50. Breitenkreis über. Verf. 
“ bringt diese Erscheinung mit den in den Sommermonaten in diesen Gegenden herrschen- 
“den Winden zusammen. Auf der Südhalbkugel entspricht das Bild dem der Nord- 
_ halbkugel prinzipiell. Der Bau des Hinterflügels (großes Analfeld) weist auf die Mög- 
| lichkeit einer passiven Verbreitung durch den Wind hin. Max Reichelt (Leipzig). 


| Monographien einzelner Arten und Gruppen. 

@ Die Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merk- 
; malen und nach ihrer Lebensweise. Begr. v. Friedrich Dahl. Weitergef. v. Maria Dahl 
ı und Hans Bischoff. TI. 21. Kahl, A.: Urtiere oder Protozoa. I: Wimpertiere oder Ciliata 
| (Infusoria). Eine Bearbeitung der freilebenden und ektokommensalen Infusorien der Erde 
‚ unter Aussehluß der marinen Tintinnidae. 2. Holotricha, außer den im 1. Teil behandel- 
ten Protomata. Jena: Gustav Fischer 1931. 218 S. u. 831 Abb. RM. 14.—. 

y Weiterführung der ausgezeichneten systematischen Zusammenstellung. Mit der 
vorliegenden Lieferung ist die Behandlung der Holotricha zu Ende, Föyn. 

@ Discovery reports. Issued by the discovery committee, colonial office, London. 
Vol. 2. (Discovery-Berichte.) Cambridge: Univ. press. 1931. VIS. —/9.—. 

@ Monro, C. €. A.: Polychaete worms. (Discovery reports. Vol. 2.) (Polychäten.) 
Cambridge: Univ. press 1930. 8. 1—222 u. 91 Abb. 18/—. 

Aufgezählt werden 128 Gattungen mit 220 Arten oder Varietäten von benthoni- 
schen, 17 Gattungen mit 25 Arten oder Varietäten von pelagischen Borstenwürmern. 
Davon sind 2 Gattungen und 29 Arten bzw. Varietäten neu. Drei Fünftel aller ben- 
thonischen Arten fanden sich oberhalb der 175 m-Linie, während ein Fünftel sowohl 
darüber, als auch darunter vorkam. Die größte Artenzahl wurde auf reinem Schlamm- 
grund gefischt, mehrere Arten fanden sich in Gesellschaft von Polypen, Alcyonarien, 
Tunicaten, Krebsen und anderen Würmern. Die pelagischen Arten wurden teilweise 
in größeren Tiefen von mehr als 2000 m erbeutet. Steuer (Innsbruck). 

e Nilsson-Cantell, €. A.: Thoraeie eirripedes eolleeted in 1925—1927. (Discovery 
reports. Vol. 2.) (Cirripedia thoracica, gesammelt 1925 bis 1927.) Cambridge: Univ. 

; press 1930. 8. 223—260, 1 Taf. u. 12 Abb. 4/—. 

Von den aufgezählten, zu 8 Gattungen gehörenden 17 Arten sind 3 neu; diese 

‚ gehören der Gattung Scalpellum an, die in der Sammlung in größter Artenzahl (6) 
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vorlag. Doch ist es noch nicht, möglich, Näheres über die Verbreitung der Arten diese: 
Gattung im Südatlantik anzugeben. Die 3 neuen Arten sind jedenfalls unterhalb 200 
Tiefe gefischt worden. Die Untersuchung von Jugendstadien läßt vermuten, dal 
solche vielfach als besondere Arten beschrieben wurden. Steuer (Innsbruck). 


© Norman, J. R.: Oceanie fishes and flatfishes eolleeted in 1925—1927. (Dis 
covery reports. Vol. 2.) (Hochsee- und Plattfische, gesammelt 1925 bis 1927.) Cam: 
bridge: Univ. press 1930. 8. 261—370, 1 Taf. u. 47 Abb. 11/—. 

Rein systematisch. Von den 160 Arten der gesammelten Hochseefische sind 18 neu 
3 davon gehören neuen Gattungen an. Larven und postlarvale Stadien sollen später 
beschrieben werden, ebenso werden theoretische Betrachtungen für später in Aussicht 
genommen. Von den 9 aufgezählten Plattfischarten gehört eine neue einer neuen Gat: 
tung an. Steuer (Innsbruck). 


© Robson, 6. (.: Cephalopoda, I. Oetopoda. (Discovery reports. Vol. 2.) Cam- 
bridge: Univ. press 1930. 371—402, 2 Taf. u. 18 Abb. 3/—. 

Die vorliegende, bisher reichste Aufsammlung von Kraken aus Subantarktis un 
Antarktis enthält 14 Arten, von denen eine Gattung, 6 Arten und eine Unterart als 
neu beschrieben werden. Besonders wertvoll sind die seltenen pelagischen Octopoden, 
die verschiedenen Familien angehören, sowie die gefundenen Vertreter typisch ant- 
arktischer Eledonen. Interessant ist die Degeneration der Radula von Thaumeledon 
gunteri. Eine ähnliche Rückbildung der Radula kommt auch anderen Molluske 
(einigen Aeolidiern und Elysia unter den Opisthobranchiern, einigen Rachiglossen 
unter den Streptoneuren, sowie Öhaetoderma unter den Amphineuren) zu. 

Steuer (Innsbruck). 

@ Wheeler, J. F. @.: The age of fin whales at physical maturity. With a note 
on multiple ovulations. (Discovery reports. Vol. 2.) (Das Alter der Finnwale im 
physischen Reifestadium. Mit einem Anhang über mehrfache Ovulation.) Cambridge: 
Univ. press 1930. 8. 403—434, 1 Taf. u. 5 Abb. 4/—. 

Altersbestimmungen der Wale sind von großem wissenschaftlichen Interesse und 
auch von ökonomischer Bedeutung; sie erfolgten früher schätzungsweise nur nach der 
Länge der einzelnen Individuen. Aber die Geschlechtsreife tritt bei sehr verschiedener 
Länge ein, und bei solchen Großtieren pflegt das Alter meist überschätzt zu werden. 
Mackintosh und Wheeler stellten schon 1929 fest, daß die Geschlechtsreife: 
schon 2 Jahre nach der Geburt erlangt wird, daß die Weibchen alle 2 Jahre: 
ein Junges werfen und das Alter der reifen Weibchen nach der Zahl der Corpora lutea 
im Ovar bestimmt werden könne. Nun versuchte Verf. auch den verschiedenen Grad | 
der Verknöcherung der Epiphysenlinie der Wirbel zur Altersbestimmung heranzuziehen. , 
Die Verknöcherung beginnt nach Flower (1864) an beiden Enden der Wirbelsäule, , 
überschreitet aber vorn die Nackenwirbel nicht bedeutend und wird zwischen den vor-: 
deren Thoraxwirbeln beendet. Wenn die Epiphysen der Wirbel verknöchert sind, ist 
die physische Reife erreicht und das Längenwachstum hört auf. Vollkommene Epi- 
physenverknöcherung hat wenig Bezug auf die allgemeine Körperlänge, aber sie tritt ein, 
wenn sich in den Ovarien mehr als 15 Corpora lutea finden, d. i. 4-6 Jahre nach Er- 
langung der Geschlechtsreife oder 6—8 Jahre nach der Geburt, wie sich aus der Gipfel- 
zahl der Häufigkeitskurven erschließen läßt. Bei den (polyoestrischen) Walen sind 
nämlich alle stattgefundenen ÖOvulationen in den Ovarien nachweisbar, und in den 
Kurven, die die Anzahl der bei den einzelnen Weibchen gefundenen Corpora lutea 
anzeigen, deuten die Gipfel die einzelnen vorgefundenen Altersgruppen an. Bei Walen 
bis zu 20 Jahren wurden keine Anzeichen eines Klimakteriums beobachtet, aber es 
scheint schon mit 10 Jahren ein sexueller Hochstand erreicht zu werden, worauf Größe 
und Gewicht der Ovarien abnehmen. In einem Anhang wird auf die Ausbildung der 
Corpora lutea bei Zwillingsgeburten hingewiesen, Steuer (Innsbruck). 


